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Das doppelte Gesicht

Der Regen rauschte mit der Gleichmäßigkeit einer aufgedrehten Dusche.

Liz Verton schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Das blonde Haar hing ihr naß in die Stirn. Sie fröstelte. Rasch wollte sie die wenigen Schritte bis zu dem Haus zurücklegen, in dem sie ihr Apartment hatte – da zuckte sie zusammen, als ihr aus dem Schatten eines überdachten Eingangs jäh eine Gestalt in den Weg trat.

»Stopp«, zischte eine eigentümlich brüchige, für einen Mann viel zu hohe Stimme. »Nicht schreien, kleine Lady…«


Liz hatte das Gefühl, als setzte ihr Herzschlag aus.

Sie starrte den Mann an. Einen großen, hünenhaften Mann in schwarzem Ledermantel, dessen breitflächiges Gesicht im Schatten der Hutkrempe lag. Wulstige Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen. Liz wich zurück, ein Dutzend schrecklicher Vorstellungen von Vergewaltigung, Straßenraub, Mord zuckten durch ihr Hirn – und dann sah sie die matt schimmernde Pistole, die der Bursche in der Faust hielt.

Noch ehe das Mädchen ganz begriffen hatte, glitt auch von hinten ein Schatten an sie heran. Sie wußte nicht, woher er so plötzlich gekommen war. Etwas Hartes bohrte sich in ihren Rücken – und die kalte, schneidende Stimme, die an ihr Ohr schlug, jagte einen eisigen Schauer der Furcht über ihre Haut.

»Keinen Laut, Baby! Es ist sinnlos, wenn du schreist oder dich wehrst. Niemand würde den Schuß hören. Also sei vernünftig und setz’ dich freiwillig in Bewegung!«

Liz schluckte krampfhaft. Sie wußte, daß es wirklich keinen Zweck hatte, den beiden Unbekannten Widerstand zu leisten.

Das Entsetzen, das ihr den Atem genommen hatte, mündete in ein dumpfes Gefühl des Unwirklichen. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, stolperte unsicher vorwärts und zuckte nur einmal unwillkürlich zurück, als die Männer sie in eine schwarz gähnende Einfahrt drängten.

Der Impuls kam zu spät.

Jetzt waren die Kerle sicher, daß sie nicht mehr beobachtet wurden, und handelten dementsprechend. Ehe Liz Verton auch nur den Entschluß fassen konnte, doch noch zu schreien, schob sich eine harte Faust über ihren Mund. Hände packten zu, zerrten sie weiter. Jemand öffnete die Tür eines wartenden Wagens, und das Mädchen wurde brutal auf den Rücksitz gestoßen.

Der Mann, der ihr den Mund zuhielt, glitt neben sie. Er preßte sie dicht an sich. Ohne es zu wollen, geriet seine Hand auch über die Nase des Opfers. Liz rang nach Luft, reflexhaft zuckten ihre Glieder – und dabei streifte ihre Rechte etwas, das dicht neben ihr auf dem glatten Lederpolster lag.

Ihr Blick glitt dorthin, als sie wieder Luft bekam.

Zuerst konnte sie nur zwei helle Flecken erkennen. Aber dann, als der Wagen anfuhr und in den Lichtkreis der Peitschenleuchten geriet – da sah sie es!

Zwei Hände lagen auf dem dunklen Rücksitz, Hände mit langen, rotlackierten Nägeln, wie man sie bei Schaufensterpuppen finden kann…

***

Helles Morgenlicht fiel durch das große Fenster des Krankenzimmers. Die Wände, das Bett und die Möbel leuchteten im üblichen sterilen Weiß, aber hier, auf der Privatstation von Professor Willson, gab es wenigstens einige freundliche Farbflecke in Gestalt von orangefarbenen Vorhängen, einem blauen Teppichboden und Bildern an den Wänden. Optimistischen Bildern natürlich – genauso optimistisch wie das Sonnenlicht auf den hohen alten Bäumen im Park der Klinik und die segelnden Wolken am blauen Himmel.

Mel Wayne konnte diesen Optimismus nicht teilen.

Er kauerte auf einem der ebenfalls orangefarbenen Sessel.

Der schokoladenbraune Hausmantel war ihm zu weit geworden und schlotterte um seine Gestalt. Mel Wayne, der bekannte Maler und Grafiker, gehörte von Natur aus zu den großen, schlanken Typen. Jetzt wirkte er mager, seine schmalen, nervigen Hände zitterten leicht, und die Unruhe, die ihn erfüllte, verkrampfte seine Haltung.

Mindestens drei- oder viermal im Laufe der letzten Stunde war er ins Bad hinübergegangen und hatte sein von Verbänden bedecktes Gesicht betrachtet. Außer dem dichten, jetzt zu einer nachwachsenden Bürste geschnittenen Haar waren nur der Mund und die dunklen Augen frei. Er sah aus wie eine Mumie, aber an diesen Anblick hatte er sich in langen Wochen gewöhnt. Was ihn beunruhigte, ihn mit einer nahezu schmerzhaften Furcht erfüllte, das war das, was sich unter den weißen Verbänden verbarg und was er sich bei aller Phantasie einfach nicht vorstellen konnte.

Damals, nach dem Unfall, hatte ihn nur interessiert, daß er überhaupt noch lebte.

Danach war die Angst um sein Augenlicht gekommen, die Frage, ob er mit der verletzten Rechten je weiter würde malen können. Über lange Zeit hatten die Schmerzen alle anderen Probleme unwesentlich gemacht. Aber eines Tages, während irgendeiner der Stunden, die seine Verlobte an seinem Bett verbrachte, drang die Frage, was aus seinem Gesicht werden würde, dann doch wie ein glühender Nagel in sein Gehirn.

Man hatte ihm die Art der Verletzungen genannt, mit komplizierten lateinischen Bezeichnungen.

Der Frage nach irgendwelchen weiteren Operationen war man ausgewichen.

Und als Professor Wilson dann immer öfter davon sprach, daß die plastische Chirurgie ja ständig Fortschritte mache, da hatte Mel Wayne begriffen, daß man ihm – zumindest zum jetzigen Zeitpunkt – nicht helfen konnte.

Er fuhr leicht zusammen, als er die Schritte auf dem Flur hörte. Seine Gedanken stockten, er starrte zur Tür. Eine junge Krankenschwester öffnete sie. Professor Wilson erschien in Begleitung von zwei Assistenzärzten und der Oberschwester, und alle drei trugen die glatte, beruhigende Freundlichkeit zur Schau, von der Mel Wayne inzwischen wußte, daß sie zum alltäglichen Verhalten des Krankenhauspersonals gehörte.

»Na, dann wollen wir mal«, meinte Wilson munter. »Sie können sich ja denken, daß es mit all den frischen Narben nicht gerade schön aussieht.«

»Frankensteins Monster«, murmelte Mel in dem schwachen Versuch, zu scherzen.

Alle lächelten pflichtschuldigst. Und Mel spürte, daß sie im Grunde alle wußten, daß da nichts zu lachen war. Aber vielleicht tat er ihnen Unrecht. Sie hatten tagtäglich mit schlimmeren Dingen zu tun. Sie hatten sein Leben gerettet, sein Augenlicht erhalten und die Bewegungsfähigkeit seiner rechten Hand. Was bedeuteten unter diesen Umständen schon irgendwelche Äußerlichkeiten!

Er klammerte sich an das Bild von einem blinden, einarmigen Maler, während er zum Bett hinüberging und sich setzte. Die Vorstellung, daß er diesem wirklich vernichtenden Schicksalsschlag entgangen war, ließ ihm alles weniger wichtig erscheinen. Ganz flüchtig tauchte das schmale, aparte Gesicht von Eve Rickers vor ihm auf, mit der er verlobt war. Aber er verscheuchte die Vision. Nur jetzt nicht an Eve denken. Nur nicht sich ausmalen, was sein würde, wenn er ihr ohne diese Verbände gegenübertreten mußte und…

Er schloß die Augen, als Professor Wilson sich an die Arbeit machte.

Die weißen Binden fielen, eine nach der anderen. Danach kamen die Mullkompressen an die Reihe. Ein paarmal schmerzte es leicht, wenn die geschickten Hände des Arztes verklebte Gaze ablösten. Mel spürte Luft an seiner Haut. Alles spannte, prickelte. Unwillkürlich wollte er die Hände heben, um sein Gesicht zu betasten, aber einer der Assistenzärzte hielt seine Gelenke fest.

»Vorsicht«, mahnte Professor Wilson. »Noch ist die Haut empfindlich. Im Laufe des Tages wird sich das ein wenig geben. Für die heutige Nacht würde ich noch einen leichten Schutzverband empfehlen, aber morgen…«

»Ich will einen Spiegel«, sagte Mel Wayne.

Er spürte, wie rauh seine Stimme klang. Rasch blickte er zu dem Arzt hoch und bemühte sich um ein ironisches Grinsen.

Professor Wilsons Gesicht war ernst, seine Stimme klang gezwungen.

»Ich nehme an, ich kann Sie nicht davon abhalten«, sagte er.

»Richtig, Doc. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Schließlich bin ich kein Filmstar, und für eine überragende männliche Schönheit habe ich mich auch nie gehalten.«

»Es wird sich bessern im Laufe der Zeit. Narben verblassen bekanntlich und werden flacher, und Sie müssen sich klarmachen, daß Ihr ganzes Gesicht praktisch nur aus einer einzigen großen Narbe…«

Den Rest hörte Mel Wayne nicht mehr.

Einer der Assistenzärzte hatte ihm einen alten Handspiegel zugeschoben und er sah das, was bis heute gnädig von den Verbänden bedeckt worden war.

Es gab kein Gesicht mehr.

Was der Spiegel zeigte, war eine Kraterlandschaft: brandrot, zerrissen, gezeichnet von gräßlichen Wunden, die zu tiefen Kerben und einem Gewirr häßlicher Wülste verheilt waren.

Eine Fratze starrte den Mann auf dem Bett an, und Mel Wayne hatte das Gefühl, kopfüber in einen Abgrund zu stürzen.

Er merkte nicht, wie der Spiegel weggezogen wurde.

Er hörte auch nicht die Stimme, die auf ihn einsprach, die beruhigenden, aufmunternden Worte. Er saß auf dem Bett, er hatte immer noch sein entsetzliches Spiegelbild vor Augen, und er nahm nicht wahr, daß jemand seinen Arm packte und die Spitze einer Kanüle die Haut über seiner Vene durchdrang.

Nicht einmal das schwere Beruhigungsmittel vermochte ganz das Entsetzen einzudämmen, das sich in sein Gehirn gefressen hatte wie eine Säure…

***

Liz Verton hatte das Gefühl, aus einem endlosen Fiebertraum zu erwachen.

Eine Art dumpfer Betäubung hüllte sie ein. Ihr Kopf schmerzte, ihre Lider waren schwer wie Blei, sie zitterte vor Kälte – aber all diese Wahrnehmungen drangen nur wie von ferne zu ihr, gleichsam durch ein unsichtbares Sieb gefiltert.

War das überhaupt ein Erwachen? War es nicht nur die Fortsetzung des schrecklichen Traums? Liz atmete tief und regelmäßig die feuchtkalte Luft ein und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern.

Da waren Männer gewesen.

Ein Überfall auf dem Heimweg.

Die Kerle hatten sie mit Pistolen bedroht, hatten sie gewaltsam in einen Wagen gedrängt, und dann…

Eine unsichtbare Barriere hielt die Gedanken des Mädchens auf. Über die Erinnerung schien sich ein schwarzer, undurchdringlicher Vorhang zu senken. Irgend etwas Entsetzliches war ihr begegnet. Sie spürte noch den Nachhall des Schreckens, aber so sehr sie sich auch abmühte, es fiel ihr nicht wieder ein.

Sie fröstelte.

Die Kälte schien ihr bis auf die Knochen zu dringen, und jäh wurde ihr bewußt, daß sie nackt war. Sie zuckte zusammen, wollte hochfahren – und bei dieser Gelegenheit spürte sie die breiten Lederriemen, die ihre Hände, ihre Füße und ihren Körper festhielten.

Auch das Entsetzen, das sie überkam, war seltsam gedämpft – gedämpft von einem unsichtbaren Bann, der von ihrem Geist Besitz ergriffen hatte. Sie konnte denken, konnte fühlen, konnte Angst empfinden, aber irgendwo gab es eine Schranke, die mit der Wirklichkeit auch die unvermeidliche Panik zurückhielt. Liz öffnete mühsam die Augen, bewegte den Kopf und versuchte, im Halbdunkel ringsum etwas zu erkennen.

Kahle Betonwände…

Eine kleine orangefarbene Birne, die über der Tür flackerte – und die Notbeleuchtung.

Es gab keine Fenster, keine Möbel, keinen Teppich, nichts. Es gab nur die Pritsche, auf der sie lag, nackt, gefesselt mit Lederriemen, bewegungsunfähig und…

Liz zuckte zusammen, als sie die Schritte hörte.

Ein Schlüsselbund rasselte.

Knarrend öffnete sich die graue Stahltür, gleichzeitig flammte unter der Decke eine Neonröhre auf – und das Mädchen mußte vor dem grellen Licht für einen Moment die Augen schließen.

Als sie die Lider wieder hob, fiel ihr Blick auf den Mann, der sich über sie beugte.

Er war klein und schlank, fast zart gebaut. Schmal war auch sein Gesicht, sein Schädel – doch die hohe, gewölbte Stirn und die Löwenmähne ließen den Kopf im Verhältnis zum Körper zu groß erscheinen. Das Gesicht hatte die Farbe von hellem Lehm, wies regelmäßige, ziemlich nichtssagende Züge auf, und hinter den dicken Brillengläsern funkelten schmale, fast durchsichtig graue Augen wie Eiskristalle.

Es waren diese Augen, die Liz von Anfang an in Bann schlugen, ihre Gedanken außer Kraft setzten und ihre Lippen versiegelten.

Das Mädchen lag starr da.

Wieder schien sich der unsichtbare Vorhang zwischen ihr und der Wirklichkeit herabzusenken, aber diesmal blieb der Fremde innerhalb dieses Vorhangs. Sein Blick schien auf der Haut des Girls zu brennen. Er lächelte dünn. Seine Hand hob sich, eine lange, schmale Hand mit feindgliedrigen Fingern schrieb ein seltsames Zeichen in die Luft, und Liz Verton hatte das Gefühl, erneut in jenen wirren Fiebertraum zu versinken.

Sie sah die Schale, die jemand dem Unbekannten reichte.

Sie sah, wie er die Hände hineintauchte, sah die dunkelrote, fast schwarz schillernde Flüssigkeit, die über seine Haut rann, aber der Anblick drang nicht wirklich in ihr Bewußtsein. Die verschmierten Hände näherten sich ihrem Hals. Etwas von der Flüssigkeit tropfte auf ihre Haut, brannte dort wie Säure, und die Lippen des Mädchens öffneten sich zu einem stummen, qualvollen Schrei.

Eine Sekunde lang schien eine rote, feurige Lohe über ihre Haut zu lecken, schien sie aufzufressen und von innen her zu verbrennen, dann schlossen sich ihre Lider, und die Dunkelheit hüllte sie ein wie ein Mantel…

***

Mel Wayne hockte auf einem Sessel im Wohnzimmer seines Penthouses.

Er trug eine getönte Brille mit großen Gläsern. Sie schützte ihn nicht vor dem Entsetzen in den Augen der Menschen, die ihn sahen, doch sie bewahrte ihn zumindest davor, diese Blicke erwidern zu müssen. Viel half ihm das allerdings nicht.

Jedenfalls nicht in Augenblicken wie diesem in den selten gewordenen Stunden, in denen er mit Eve Rickers allein war.

Das rothaarige Girl mit der Traumfigur, dem aparten Gesicht und den großen grünen Augen wandte ihm den Rücken zu. Sie stand vor der Panoramascheibe, blickte hinaus über die weite Fläche des abendlichen Michigan-Sees. Mel Wayne hatte an vielen Abenden dort neben ihr gestanden früher. Er wußte, daß sich die Lichter in ihren Augen spiegelten. Aber er wußte auch, daß ihre Züge in diesem Augenblick nicht sanft wirkten wie sonst, sondern gespannt und gequält, und er mußte gegen das Gefühl der Bitterkeit kämpfen, das ihn zu übermannen drohte.

»Es war zwecklos, Eve«, sagte er leise. »Was vorbei ist, ist vorbei. Gefühle lassen sich nicht mit Gewalt am Leben erhalten.«

Sie drehte sich nicht um. Ihre Stimme klang erstickt.

»Ich kann es nicht ertragen, Mel«, stieß sie hervor. »Ich kann es einfach nicht! Ich habe es versucht, ich habe mich bemüht, aber es ist – es ist unmöglich.«

»Ich weiß«, sagte er tonlos.

Eves Schultern bebten. Er sah, wie sie sich verkrampfte und die Handflächen gegeneinander preßte.

»Ich dürfte dich nicht im Stich lassen«, sagte sie mühsam.

»Es ist gemein, und ich komme mir schmutzig und egoistisch vor. Aber ich… ich…«

»Niemand kann dir einen Vorwurf machen«, sagte er mit einer Stimme, die nicht verriet, daß ihn jedes ihrer Worte wie ein Peitschenhieb getroffen hatte.

»Die Vorwürfe mache ich mir selbst«, murmelte Eve. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehst, Mel. Solange du im Krankenhaus lagst, mit all diesen Verbänden da konnte ich mir einfach nicht vorstellen, daß sich ein Mensch so schrecklich verändern kann. Ich meine…«

Sie verstummte abrupt. Mel Waynes Kehle war wie zugeschnürt. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Sprich weiter, Eve. Es hat keinen Sinn, um die Dinge herumzureden.«

»Ja«, sagte sie müde. »Du hast recht, es ist wirklich sinnlos. Du bist ein Fremder für mich, Mel. Wenn ich deine Stimme höre, ist alles beim alten. Aber wenn ich dich ansehen muß, möchte ich davonlaufen. Ich kann nichts dafür, Mel. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte es wirklich…«

»Niemand kann dir einen Vorwurf machen«, wiederholte er.

»Laß uns auseinandergehen, Eve. Jetzt sofort. Es tut weniger weh, wenn man einen raschen Schnitt macht.«

»Oh, Mel, ich…«

»Sag’ nichts mehr! Bitte!«

Sie wandte sich um. Irgendwo in einem Winkel seines Hirns hatte er immer noch die unsinnige Hoffnung genährt, daß alles nicht wahr sei, aber als er Eves Gesicht sah, wußte er, daß sie wirklich gehen würde. Er stützte sich im Sessel hoch, und sie blieb vor ihm stehen. Ihre grünen Augen flackerten. Er wollte die Hände auf ihre Schultern legen, sie an sich ziehen, sie noch ein einziges Mal in seinen Armen halten aber er sah ihr unkontrollierbares Zusammenschrecken und ließ die Hände wieder sinken.

»Mach’s gut, Eve«, sagte er rauh. »Wenn du irgendwann einmal Hilfe brauchen solltest…«

»Adieu, Mel. Es tut mir leid. Ich hoffe, du wirst mich nicht hassen.«

Rasch wandte sie sich ab und durchquerte das Zimmer. Einen Moment lang waren noch ihre leichten Schritte in der Diele zu hören, dann fiel die Tür hinter ihr zu. Mel Wayne blieb reglos stehen, starrte durch die dunkle Brille ins Leere, und er glaubte zu spüren, wie die Einsamkeit jeden Winkel der großzügigen, luxuriösen Wohnung füllte.

Mit mechanischen Schritten ging er ins Badezimmer hinüber, wo der einzige Spiegel hing, den er noch nicht abgenommen hatte.

Er starrte sein Gesicht an.

Lange und eingehend…

Nein, er konnte Eve keinen Vorwurf machen. Ihr nicht und niemandem! Keiner Frau war es zuzumuten, mit einem Monster zusammenzuleben. Niemand konnte auf die Dauer den Anblick eines solchen Gesichtes ertragen, das war ganz normal. Er wandte sich ab, und seine Schultern strafften sich unter einem tiefen Atemzug.

Er mußte damit fertigwerden.

Irgendwie…

Es gab Schlimmeres auf der Welt als ein entstelltes Gesicht.

Und wer konnte wissen, welche Fortschritte die plastische Chirurgie in den nächsten Jahren…

Er lachte auf, als ihm bewußt wurde, daß er sich nun schon selbst an die billigen Phrasen klammerte, mit denen ihn die Ärzte hatten trösten wollen. Aber selbst sein Lachen klang rauh, bitter und irgendwie entstellt. Mit zusammengepreßten Lippen ging er zurück in den Livingroom. Schon an der Tür hörte er den dezenten Summton des Telefons.

Er ging zu dem Apparat hinüber, nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem vagen »Hallo?«

»Mr. Wayne?« kam eine ausdruckslose Stimme.

»Ja«, sagte er. Die Hoffnung, daß es Eve sein könnte, war zerstoben.

»Mr. Melvin Forrester Wayne?« präzisierte der Anrufer.

»Ja«, wiederholte er mit einem Unterton von Ungeduld. »Wer spricht da?«

»Mein Name ist Miller. Ich möchte Sie sprechen, Mr. Wayne. Könnten Sie in einer Stunde in die Indra-Bar an der Clinton Street kommen?«

Mel runzelte die Stirn. Er kannte einige Leute, die Miller hießen, aber die Stimme paßte zu keinem von ihnen.

»Worum geht es?« fragte er knapp.

»Nun, um – um Ihre Gesundheit, Mr. Wayne.«

Einen Augenblick lang glaubte Mel, es mit einem Erpresser zu tun zu haben, einem der Typen, die sich die Sache nach dem Motto ›Zahlen, oder es passiert dir was‹ ziemlich leicht machten. Aber irgendwie hatte er den Eindruck, daß die Stimme dafür zu wenig aggressiv klang.

»Um meine Gesundheit?« echote er. »Da müssen Sie schon etwas deutlicher werden, Mr. Miller.«

»Sie haben recht.« Der Anrufer machte eine Pause. »Ich bin darüber informiert, daß Sie nach Ihrem Unfall vor einigen Monaten gewisse Schwierigkeiten haben. Ihr Gesicht ist entstellt, und zwar in einer Art, daß Ihnen die plastische Chirurgie nicht mehr helfen kann. Jedenfalls nicht die konventionellen Methoden«, setzte er mit einem bedeutsamen Unterton hinzu. Mel preßte die Zähne zusammen. Er zwang sich, die verrückte Hoffnung zu unterdrücken, die in ihm aufkeimen wollte.

»Wenn Sie etwa glauben, daß ich auf irgendwelche obskuren Wunderheiler hereinfalle…«, begann er.

»Durchaus nicht. Ich habe Ihnen einen ernstzunehmenden Vorschlag zu machen, Mr. Wayne. Daß Ihnen die Art, in der ich an Sie herantrete, merkwürdig erscheint, ist nur natürlich. Aber um Ihnen das zu erklären, will ich mich ja mit Ihnen treffen. Sie werden kommen?«

Mel zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Seine Handflächen waren feucht geworden. Er spürte sein Herz hämmern.

Und alles nur wegen dieses unklaren Gefasels, an das kein halbwegs vernünftiger Mensch irgendeine Hoffnung knüpfen würde, dachte er in einem Anfall tiefer Bitterkeit.

»Also gut«, murmelte er, »ich werde kommen. In einer Stunde in der – wie hieß der Schuppen noch?«

»Indra-Bar«, sagte der Unbekannte mit dem Namen Miller, »Indra-Bar an der Clinton Street. Bis dann, Mr. Wayne.«

Ein scharfes Knacken zeigte, daß die Verbindung unterbrochen war. Mel Wayne lauschte einen Moment und ließ dann langsam den Hörer auf die Gabel sinken.

Sein Herz hämmerte immer noch in schweren Schlägen gegen die Rippen. Er konnte es nicht verhindern…

***

In den Straßenschluchten von Chicago flammten bereits die vielfarbigen Neonkaskaden, als der 32jährige Reporter Owen King beschloß, noch irgendwo einen Drink für die Bettschwere zu nehmen.

Er steuerte den nächstbesten Nightclub an, dessen Äußeres den Schluß zuließ, daß er Whisky der Marke Chivas Regal führte. Ein Schluck aus der Privatflasche wäre zweifellos billiger gekommen, aber Owen King hatte keine Lust, allein in seinen vier Wänden zu hocken.

Er hatte dazu so gut wie nie Lust. Vor allem nicht mehr, seit diese Geschichte mit Liz passiert war… Owen verscheuchte die Erinnerung. Weiber, dachte er. Sein gutgeschnittenes, gebräuntes Gesicht unter dem blonden Haar verzog sich, er stieß den Vorhang zwischen Garderobe und Bar mit einem etwas zu heftigen Ruck beiseite. Blaues Dämmerlicht herrschte vor, Gläser klirrten, gedämpfte Stimmen, leises Gelächter und die dezenten Rhythmen der Combo vereinigten sich zur typischen Geräuschkulisse der gehobenen Preisklasse. Owen King fand einen freien Hocker, bestellte Chivas Regal und zündete sich eine Zigarette an, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte.

Sein Blick glitt umher auf der Suche nach attraktiver Weiblichkeit. Seit Liz Verton sang-, klang- und spurlos aus seinem Leben verschwunden war, hatte er sich auf willige Barmiezen spezialisiert. Hier jedoch erschien ihm das Milieu etwas zu stilvoll, um seine alte Masche zu stricken. An den Tischen bedienten befrackte Kellner. Die Girls hinter der Bar sahen so aus, als hätten sie Psychologie studiert, um verständnisvolle Zuhörerinnen für einsame Männer spielen zu können und… Owen Kings Gedanken stockten. Fast hätte er sein Glas fallengelassen. Sein Blick hatte sich an der Frau festgesogen, die nur in Gesellschaft eines trockenen Martinis am anderen Ende der langen Theke saß, .und von einer Sekunde zur anderen hämmerte sein Herz einen stürmischen Rhythmus… Liz!

Liz Verton!

Sie war es, kein Zweifel! Das lange blonde Haar, die regengrauen Augen, das etwas unregelmäßige Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen, der geraden Nase, dem großen, lockenden Mund und dem Grübchen am Kinn. Er hätte sie unter Tausenden wiedererkannt. Seine Finger zerbröselten mechanisch die Zigarettenkippe. Im ersten Moment empfand er nichts als Wiedersehensfreude, wollte spontan aufspringen, um sich bemerkbar zu machen, doch dann zögerte er und preßte die Lippen zusammen.

Zwischen ihm und Liz war alles zu Ende, das hatte sie ihm mit ihrem plötzlichen, unbegreiflichen Verschwinden deutlich gezeigt. Und sie war verändert, trotz allem! Das schulterfreie Silberkleid, das sie trug, überstieg garantiert den Verdienst einer Sekretärin, die Zuchtperlenkette an ihrem schlanken Hals sah echt aus. Außerdem war da ein neuer Zug um ihre Lippen, eine neue Art, hochmütig und uninteressiert durch andere Leute hindurchzusehen. Owens Blick tastete über den Brillantring an ihrem Finger, über das perlenbesetzte Platinarmband, und der Verdacht, daß sich Liz, seine nette, fröhliche, unbekümmerte Liz, einen Millionär geangelt hatte, schien wie Gift in ihn einzudringen.

Vermutlich wartete sie hier auf den Kerl, der sie in Modellkleider gehüllt und mit Schmuck behängt hatte. Sie würde nicht sehr begeistert davon sein, ihrer Vergangenheit zu begegnen, sie würde…

Und trotzdem war sie ihm eine Erklärung schuldig!

Entschlossen glitt Owen King von seinem Hocker und steuerte auf sie zu.

Sie sah ihn an, als er noch drei Schritte entfernt war.

Und er stutzte, da er nicht da leiseste Zeichen des Erkennens in ihren Augen lesen konnte.

»Hallo, Liz«, murmelte er.

Sie hob die Brauen. Ihre Augen musterten ihn von oben bis unten: die zerknautschte Wildleder Jacke, die fehlende Krawatte, das etwas zu lange blonde Haar und die bequeme Cordhose.

Owen King hatte bisher nie etwas an seinem Äußeren auszusetzen gehabt, aber unter diesem kühlen, abschätzenden Blick kam er sich wie ein Tramp vor.

»Ich heiße nicht Liz«, sagte die Frau und beim Klang der Stimme begann er zum erstenmal zu zweifeln.

Er sah ihr ins Gesicht.

Und sofort fiel der Zweifel wieder in sich zusammen.

Nein, soviel Ähnlichkeit gab es nicht. Sie mußte Liz Verton sein.

»Wenn du mich nicht mehr kennen willst, brauchst du es nur zu sagen«, versetzte er bitter. »Ich laufe dir nicht nach. Allerdings hättest du dir weiß Gott eine etwas fairere Lösung einfallen lassen können, als einfach zu verschwinden.«

Die Frau schüttelte den Kopf. Eine winzige Unmutsfalte erschien auf ihrer Stirn.

»Ihre Masche ist nicht besonders originell, Mister«, sagte sie kalt.

»Gleichfalls. Ich finde…«

»Hören Sie bitte auf, mich zu belästigen. Ich kenne Sie nicht, und ich wünsche nicht, mich mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie darauf bestehen, diesen dummen Auftritt fortzusetzen, würde ich mich gezwungen sehen, den Geschäftsführer um Hilfe zu bitten.«

Owen King war zornig und hilflos. Mit etwas mehr Alkohol im Blut hätte er in dieser Verfassung vermutlich Krach geschlagen. So aber warf er Liz Verton -oder der Frau, die er für Liz Verton hielt – nur noch einen forschenden Blick zu, zuckte die Achseln und wandte sich schweigend ab.

Er kehrte an seinen Platz zurück und bestellte sich einen neuen Chivas Regal. Mit einem Ruck kippte er ihn hinunter. Er war in der Stimmung, sich vollaufen zu lassen, bis er nicht mehr stehen konnte, aber immerhin besaß er noch genug Vernunft, um dieses Ziel nicht ausgerechnet in einem der teuersten Nachtklubs der Stadt zu verfolgen. Er würde Berry anrufen, seinen Kollegen und besten Freund. Berry benahm sich seit Liz’ Verschwinden ohnehin wie eine Glucke, die sich um ihr Küken sorgt. Berry würde notfalls alles stehen und liegen lassen, um ihm dabei zu helfen, seinen Kummer zu ersäufen. Sie würden ein fürchterliches Männer-Besäufnis veranstalten, und dann…

Owen zückte seine Brieftasche, als der Keeper nach dem leeren Glas schielte. Den dritten Whisky bezahlte er gleich mit, um sich für den Heimweg anzuheizen. Er griff nach dem Glas, sah dem Keeper nach, und dabei bemerkte er, daß auch Liz zahlte.

Sie glitt vom Hocker, während Owen King an dem Whisky nippte.

Lässig schlang sie sich eine Stola um die Schultern, ihre Hüften wiegten ein wenig. Das silberne Kleid, das sie trug, hatte modische Wadenlänge, ihre Fesseln waren schmal und…

»Verdammt!« flüsterte Owen.

Er kannte jeden Zoll von Liz Vertons Körper – schließlich waren sie ein ganzes Jahr lang zusammengewesen und hatten heiraten wollen. Er kannte auch den Leberfleck an ihrem Bein, genau wie er jenen anderen an einer wesentlich intimeren Stelle kannte, und er wußte jetzt mit Sicherheit, daß ihm diese Frau dort drüben tatsächlich fremd war.

Liz konnte den Leberfleck überschminkt haben und hätte vielleicht auch den hellen Haarflaum auf ihrer Haut abrasiert.

Aber sie war ein sportliches Mädchen, sie besaß bei aller Schlankheit die geschmeidigen Muskeln einer geübten Ballettänzerin und das war etwas, das sich nicht binnen weniger Wochen veränderte.

Owen starrte der Frau nach.

Seine Gedanken überschlugen sich.

Sie war nicht Liz, obwohl sie Liz’ Gesicht hatte. Eine zufällige Ähnlichkeit? Nein, entschied er, unmöglich! Diese Frau mußte eine Zwillingsschwester von Liz sein. Eine andere Erklärung gab es nicht – und wenn das zutraf, würde sie ihm vielleicht sogar sagen können, wo ihre Schwester steckte.

Owen King leerte sein Glas.

Rasch rutschte er vom Hocker. Er wollte hinter der Fremden herlaufen, sie anrufen – doch dann überlegte er es sich anders.

Liz war zweifellos verschwunden, weil sie keinen Wert auf eine Aussprache legte und nicht wollte, daß er sie fand. Wenn sie ihre Schwester ins Vertrauen gezogen hatte, dann würde jene Fremde ihm .bestimmt nicht sagen, was er wissen wollte.

Aber vielleicht würde sie ihn unwissentlich zu Liz führen, vielleicht…

Seine Gedanken stockten, als er den Ausgang erreichte.

Er öffnete die Tür nur um einen Spalt, spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße hinaus. Ein paar Yards entfernt überquerte die Frau mit Liz’ Gesicht die Fahrbahn. Sie steuerte auf einen kleinen gelben Triumph Spitfire zu, und Owen wartete, bis sie den Motor kommen ließ und anfuhr.

Ein paar Minuten später rollte er mit seinem wendigen, kompakten Gremiin hinter dem Sportflitzer her.

Und da erst fiel ihm wieder ein, daß ihm Liz irgendwann einmal erzählt hatte, sie habe keinen einzigen Angehörigen mehr außer einem alten Onkel…

***

Das Gefühl der Furcht, mit dem Mel Wayne die Indra-Bar an der Clinton Street betrat, war ihm mittlerweile schon fast vertraut geworden.

Er hatte den Blick des Garderobengirls und des livrierten Rausschmeißer-Portiers ertragen, jetzt spürte er, wie ihn ein paar Gäste in seiner unmittelbaren Nähe verstohlen musterten.

Er versuchte, es zu ignorieren. Die dunkle Brille verbarg seine Augen, und sein Gesicht war ohnehin eine Maske, hinter der er sich in gewisser Weise verstecken konnte, weil sich keinerlei Gefühlsregungen mehr davon ablesen ließen.

Er ließ seinen Blick durch die Bar schweifen. Er kannte den Mann mit dem Namen Miller nicht, aber das spielte keine Rolle mehr, weil er, Wayne, nicht zu verwechseln war. Einen Moment lang zögerte er, dann bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge auf der Tanzfläche und setzte sich an den Tisch in einer der dunklen, intimen Nischen.

Das Animiergirl, das sofort auf der Szene erschien, schrak trotz der schlechten Beleuchtung zurück. Das einladende Lächeln, das sie dann doch produzierte, kostete sie vermutlich Mühe. Mel bestellte einen Cocktail und schüttelte den Kopf auf die angstvolle Frage, ob er Gesellschaft wünsche.

In den nächsten zwanzig Minuten geschah überhaupt nichts.

Mel trank einen zweiten Cocktail und stellte fest, daß er sich in der Anonymität dieses heruntergekommenen Tingel-Tangel-Schuppens fast wohl fühlte. Würde er irgendwann anfangen, sich in finsteren Kneipen herumzudrücken, nur um etwas menschliche Nähe zu spüren und…

Er fuhr zusammen, als ein Schatten über den Tisch fiel.

Sein Blick zuckte hoch, tastete den schlanken, mittelgroßen Mann in dem korrekten grauen Anzug ab, der die Nische betreten hatte. Der Bursche war dunkelblond, schmalgesichtig und völlig unauffällig. Ein höfliches Lächeln klebte auf seinen Lippen, und er setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

»Mein Name ist Miller«, sagte er dabei. »Mr. Wayne?«

Mel nickte. Sein Gegenüber bestellte einen Cognac bei der Bedienung und zahlte sofort. Das schmale Durchschnittsgesicht des Mannes war maskenhaft und ausdrucklos.

»Kommen wir gleich zur Sache, Mr. Wayne«, meinte er. »Ich habe von Ihrem Unglück gehört, und ich kann Ihnen vielleicht helfen. Genauer gesagt, ich kann Ihnen die Adresse eines Arztes vermitteln, der Ihnen helfen kann.«

Mel preßte die Lippen zusammen. »Es gibt keinen solchen Arzt…«

»Keinen, dessen Namen Sie im Branchenverzeichnis finden.«

Der Fremde lächelte flüchtig und schwenkte sein Glas in der hohlen Hand. »Die Sache ist etwas heikel. Dem Mann, von dem ich spreche, wurde vor Jahren die Zulassung als Chirurg entzogen – wegen eines Skandals, der mit seinen ärztlichen Fähigkeiten nicht das geringste zu tun hat. Genaugenommen fiel er dem Neid seiner Kollegen zum Opfer – er ist ein Genie auf seinem Gebiet. Ich bin sicher, daß er Ihnen helfen kann, Mr. Wayne. Vollkommen sicher!«

»Er operiert also, ohne dazu berechtigt zu sein?« fragte Mel mit schmalen Augen.

»Er nimmt dieses Risiko auf sich, um Unglücklichen zu helfen, deren einzige Hoffnung er ist. Daß das Honorar unter diesen Umständen etwas höher als üblich ausfällt, dürfte verständlich…«

»Aha«, sagte Mel trocken.

Millers Brauen zuckten hoch. Er schüttelte den Kopf.

»Sie irren, Mr. Wayne. Dr. Ristelli erhebt grundsätzlich keine Vorauszahlungen. Das Honorar wird vor der Operation festgelegt, aber mit dem schriftlich fixierten Zusatz, daß es nur dann entrichtet werden muß, wenn der Patient mit dem Ergebnis der Behandlung voll zufrieden ist.« Wieder kerbte sich das flüchtige Lächeln um Millers Lippen. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Wayne, daß es noch nicht einen einzigen Patienten gegeben hat, der nicht freudig gezahlt hätte. Im Gegenteil: Es ist vorgekommen, daß dankbare Menschen weit über das Honorar hinaus hohe Beträge für Dr. Ristellis Forschungen zur Verfügung stellten.«

Mel runzelte die Stirn. Seine Gedanken wirbelten. Hoffnung, Zweifel, der blinde Impuls, auch noch das letzte zu versuchen das alles lahmte ihn fast.

»Ristelli«, murmelte er. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor…«

»Victor Ristelli«, präzisierte Miller. »Es steht Ihnen frei, Erkundigungen über ihn einzuziehen. Sie werden erfahren, daß er seinerzeit zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde, weil er schwarze Messen mit blutigen Ritualen feierte -wovon natürlich das meiste erlogen ist. Sie werden viel Böses über ihn erfahren, aber auch viel Gutes. Niemals hat irgend jemand seine Genialität als Arzt und Wissenschaftler angezweifelt.«

Mel schluckte hart.

Er war verwirrt, benommen fast. Unwillkürlich tastete er mit den Fingerkuppen über die schrecklichen Narben in seinem Gesicht und zog hastig die Hand zurück, als es ihm bewußt wurde.

»Und wo finde ich diesen Dr. Ristelli?« fragte er.

»Sie werden verstehen, daß ich Ihnen das nicht sagen kann. Der Ort seines Wirkens muß unter allen Umständen geheim bleiben – im Interesse all der Unglücklichen, denen er hilft. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich Sie morgen früh um zehn Uhr in Ihrer Wohnung abholen, Mr. Wayne. Bis dahin können Sie die Erkundigungen eingezogen haben, die Ihnen notwendig erscheinen. Falls Sie sich dann gegen einen Versuch entschieden hätten, müßte ich Sie lediglich bitten, unser Gespräch zu vergessen.«

Mel nickte langsam.

Immer noch kam ihm das, was er gehört hatte, verrückt und unglaubhaft vor. Aber es war eine Chance, die einzige vielleicht und er wurde sich klar darüber, daß er in seiner augenblicklichen Situation auch nach einem Strohhalm gegriffen hätte.

»Also gut, morgen früh«, murmelte er. »Ich – denke, daß es zumindest einen Versuch lohnt…«

»Bestimmt, Mr. Wayne. Ich werde da sein.«

Der schlanke, unauffällige Mann erhob sich, nickte Mel noch einmal zu und wandte sich ab. Geschickt wich er ein paar engumschlungenen Tänzern aus und strebte eilig dem Ausgang der Bar zu.

Auf dem Weg zur Tür mußte er an einem hohen Spiegel vorbei.

Er blickte hinein. Lächelte leise.

Und nur ihm allein fiel auf, daß in diesem Spiegel alles mögliche zu sehen war, aber nicht das Bild des Mannes, der sich Miller nannte…

***

Der kleine Triumph rollte auf das breite Eisentor in einer übermannshohen, weißgetünchten Mauer zu.

Offenbar funktionierte das Tor mittels Lichtschranken – die Stoßstange des Wagens berührte es schon fast, als es wie von Geisterhand bewegt auseinanderglitt. Für einen Moment konnte O wen King noch das wehende blonde Haar der Frau am Steuer sehen, dann verschwanden die Rücklichter des Wagens, und die beiden Torflügel glitten lautlos an ihren Platz zurück.

Owen ließ seinen Gremiin ein Stück weiterrollen und stoppte am Straßenrand.

Die drei Chivas Regal hatten ihn nicht betrunken gemacht, aber eine Art aufgepeitschter Stimmung in ihm erzeugt. Er war jetzt ziemlich sicher, daß die Frau in dem Spitfire nicht Liz Vertons Zwillingsschwester sein konnte – zu deutlich erinnerte er sich daran, wie oft er Liz bedauert hatte, keine Angehörigen zu besitzen, und es hatte einfach keinen Grund für sie gegeben, ihn anzulügen. Also doch eine zufällige Ähnlichkeit. Er konnte es nicht glauben, irgendein dunkles Gefühl drängte ihn, sich Gewißheit zu verschaffen, und er schüttelte den Kopf über sich selbst, während er die breite, von Ahornbäumen gesäumte Straße überquerte.

Er befand sich in einer der besten Wohngegenden von Evanston, einem nördlichen Vorort von Chicago. Die Villa auf dem großen Grundstück war nicht die einzige ihrer Art, und die meisten Anwohner schützten sich mit hohen Mauern oder Hecken vor neugierigen Blicken. Lediglich das Nachbargrundstück bildete eine Ausnahme. Das Haus war verhältnismäßig bescheiden, das Grundstück kleiner und lediglich von einem Jägerzaun umgeben aber all das interessierte Owen King im Augenblick herzlich wenig.

Seine Augen wurden schmal, als er die Schrift auf dem kleinen Messingschild im Torpfeiler entzifferte.

»L. Delmare«, stand dort.

Ein Name, der ihm irgendwie bekannt erschien. Aber er kam nicht darauf, wo er ihn unterbringen sollte und im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt.

Motorengeräusch ließ ihn den Kopf wenden. Ein Cadillac glitt heran – schwarz, leise, vornehm. Er vermutete, daß einer der gutbetuchten Anwohner nach Hause kam, und auch der Tatsache, daß der Caddy ganz in seiner Nähe ausrollte, maß er keine Besondere Bedeutung bei.

Vier Männer stiegen aus.

Männer mit dunklen Trenchcoats, getönten Brillen und Filzhüten, die ihre Gesichter beschatteten…

Es war diese Ähnlichkeit, die Owen stutzig machte. Eine Ähnlichkeit, die sich auf Größe, Statur und die energischen, beinahe abgehackten Bewegungen bezog. Irgend etwas im ganzen Auftreten dieser Gruppe erinnerte fatal an ein Rollkommando – aber ehe Owen King seine Schlüsse daraus ziehen konnte, waren die Unbekannten bereits vor ihm stehengeblieben.

»Hallo«, sagte er ruhig. »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Gentlemen?«

Sie lächelten.

Stereotyp. Alle gleichzeitig…

»Das können Sie allerdings, Sir«, sagte einer von ihnen.

»Aber ich bezweifle, daß Sie es tun werden. Oder gedenken Sie, freiwillig zu sterben?«

Bei diesen Worten senkten alle vier wie auf ein geheimes Kommando die Hände in die Taschen – und als sie sie wieder hervorzogen, glitten mit einem leisen Zischen die langen, biegsamen Stahlruten von Totschlägern auseinander.

Owen King stand wie erstarrt.

Er begriff nicht. Noch kam er nicht auf den Gedanken, daß zwischen dem Auftauchen dieser Kerle und der geheimnisvollen Frau mit Liz Vertons Gesicht irgendein Zusammenhang bestehen könne. Aber er war in Chicago aufgewachsen, in einer Ecke von Chicago, wo Überfälle, Straßenraub und andere Gewalttätigkeiten zum Alltag gehörten -und als einer seiner Gegner ausholte, reagierte er instinktiv und schneller, als sein Gehirn den entsprechenden Befehl formen konnte.

Er wich zurück, zuckte gleichzeitig zur Seite.

Der Hieb, der ihm den Schädel zertrümmert hätte, streifte nur sein Ohr und krachte mit schrecklicher Wucht auf seine linke Schulter. Owen brüllte auf, als der Schmerz durch seinen Körper tobte. Seine Beine knickten ein. Schwankend stand er auf den Knien, und durch einen wabernden blutroten Nebelvorhang sah er, wie auch die anderen Kerle mit den langen, blitzenden Stahlruten ausholten.

Er war halb bewußtlos vor Schmerz.

Blinder, instinktiver Selbsterhaltungstrieb diktierte sein Handeln. Zischend fuhren die mörderischen, mit Leder überzogenen Bleikugeln herab. Mit einem wilden Satz warf sich Owen zur Seite, überschlug sich auf dem Pflaster und versuchte, sich wieder hochzureißen.

Undeutlich sah er den Schatten über sich.

Einer der Kerle, den Totschläger in der erhobenen Rechten!

Im nächsten Moment würde er zuschlagen und…

Mit der Kraft der Verzweiflung stieß Owen sich ab und schnellte vorwärts. Sein Schädel traf den Körper des Angreifers knapp unter den Rippenbögen. Der Bursche schnappte nicht einmal nach Luft, aber er wurde zurückgeschleudert, prallte mit Wucht gegen seine anstürmenden Kumpane. Owen fing sich wieder, warf sich herum und begann, taumelnd und unsicher zu rennen.

Weg hier das war sein einziger Gedanke.

Seine Schulter schmerzte, der linke Arm fühlte sich schlaff und taub an. Owen wußte, daß er keine Chance hatte, nicht gegen diese vier Kerle, die unbegreiflicherweise entschlossen schienen, ihn umzubringen. Der Gedanke an den Revolver unter seiner Achsel beruhigte ihn etwas. In seinem Beruf war er oft gezwungen, sich den unmöglichsten Gegenden herumzutreiben. Er hatte keine Schwierigkeiten gehabt, einen Waffenschein zu bekommen, und heute…

Mitten im Lauf prallte er zurück, als sei er gegen eine Mauer aus Glas gerannt.

Wie ein Schemen tauchte einer der Kerle im dunklen Trenchcoat vor ihm auf. Ein fünfter Mann? Owen warf den Kopf herum, sah die drei anderen herankommen nur drei! Wie war es möglich, daß ihn einer überholt hatte? Owen begriff es nicht. Wie ein Stromstoß durchzuckte ihn das Gefühl, daß da etwas nicht mit rechten Dingen zuging – aber im Moment fand er das vollkommen gleichgültig.

Er war eingekreist.

Sie hatten ihn in der Zange! Die Gewißheit, daß ihm keine Zeit mehr blieb, die Waffe zu ziehen, brannte sich wie ein Feuermal in sein Bewußtsein. Zeit, das war es! Verzweifelt irrte sein Blick umher, erfaßte den niedrigen Jägerzaun, und seine Muskeln und Sehnen reagierten automatisch.

In letzter Sekunde warf er sich nach links und hechtete über den Zaun. Buschwerk hielt ihn auf, Dornen zerrten an seinen Kleidern. Mit einer wilden Bewegung riß er sich los, kämpfte sich weiter, bis er den Rand des gepflegten Rasens erreichte, und blieb keuchend stehen.

Seine Hand fuhr unter die Lederjacke.

Mit einem Ruck zog er den Revolver aus der Halfter. Sein Blick hing an den vier Männern, die sich jetzt ebenfalls über den Zaun schwangen. Ihre Gesichter wirkten starr, ausdruckslos. Mit kurzen, seltsam mechanischen Schritten kamen sie näher, und die Waffe in Owens Faust schienen sie gar nicht zu sehen.

»Stopp!« krächzte er. »Stehenbleiben!«

Sie hörten nicht.

Der erste hatte bereits die Buschkette erreicht, brach hindurch wie eine Maschine. Owens Handflächen wurden feucht, und seine Zähne preßten sich so hart aufeinander, daß die Kiefernmuskeln hervortraten.

»Stehenbleiben!« wiederholte er. »Ich schieße, wenn ihr…«

Genausogut hätte er gegen eine Mauer sprechen können.

Die Kerle rückten vor.

Vier, fünf Yards war der erste noch entfernt. Owen kämpfte den Impuls nieder, sich herumzuwerfen und weiterzufliehen – er wußte, daß es sinnlos gewesen wäre. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und seine Hand zitterte, als er den Stecher der Waffe durchzog und einen Warnschuß in die Luft abfeuerte.

»Bleibt stehen, verdammt!« schrie er.

»Ich schieße euch über den Haufen!«

Der Kerl, der ihm am nächsten war, zog die Lippen von den Zähnen. Er grinste. Grinste auf eine teuflische, triumphierende Art – und Owen wußte, daß er sich nicht aufhalten lassen würde.

Der Reporter wich zurück.

Seine Nerven vibrierten wie überspannte Violinsaiten. Seine Hand umklammerte den Griff des Revolvers, er zielte auf das Bein des Angreifers, und nach einem Sekundenbruchteil des Zögerns drückte er ab.

Nichts geschah!

Der Schuß löste sich, peitschte überlaut durch die Stille – doch er zeigte keinerlei Wirkung. Owen spürte, daß er zitterte.

Er begriff nicht, wieso er nicht getroffen hatte. Verzweifelt schwenkte er den Lauf hoch, zu allem entschlossen, und zielte auf die Brust des Kerls, die er auf diese Entfernung unmöglich verfehlen konnte.

»Stopp!« krächzte er. »Noch einen Schritt, und du bist ein toter Mann! -Bleib stehen…«

Sein Gegner grinste.

Spielerisch bewegte er den Totschläger, die Bleikugel wippte.

Der Bursche machte noch einen Schritt und Owen hatte das Gefühl, als ob tief in seinem Innern ein unsichtbarer Damm reiße.

Er drückte ab.

Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, daß er es fertigbringen könnte, einen Menschen zu töten jetzt wußte er, daß er es tun würde. Der Schuß peitschte. Ein Ruck schien durch die Gestalt des Angreifers zu gehen. Ganz deutlich sah Owen das Einschußloch in dem schwarzen Trenchcoat, genau in Höhe des Herzens – aber er wartete vergeblich auf das Blut, den Schrei, das jähe Zusammenbrechen.

Der Mann ging weiter.

Er ging weiter, als sei nichts geschehen, immer noch mit dem gefrorenen Lächern um den Mund. Er war ins Herz getroffen, kein Zweifel! Selbst wenn er eine kugelsichere Weste trug, hätte die Prellung ihn für einen Moment kampfunfähig machen müssen er schien den Einschlag des Geschosses nicht einmal gespürt zu haben.

Schon holte er aus. Die Stahlrute zischte, funkelte flirrend im Mondlicht, und Owen King verlor endgültig die Nerven.

Er feuerte.

Keuchend, in blinder Panik, leerte er die Trommel, zielte auf den Kopf seines Gegners, sah die Einschüsse in der bleichen Stirn. Der Getroffene grinste hohl. Immer noch reagierte er nicht, immer noch ging er weiter und Owen wußte, daß er keinen normalen Menschen vor sich hatte, obwohl sein siedendes Hirn nicht mehr fähig war, einen klaren Gedanken zu formen.

Mit einem wilden Schrei warf er sich herum.

Er konnte nicht mehr denken. Vor ihm, jenseits der Rasenfläche, war das Haus, waren erleuchtete Fenster, waren Menschen. Er jagte darauf zu. Der Hilfeschrei, der in seinem Hirn entstand, kam nicht mehr über seine Lippen. Schritte hetzten hinter ihm, schon spürte er den heißen Atem der Verfolger im Nacken, und ein paar Yards vor der erleuchteten Terrasse stolperte er und stürzte zu Boden.

Blindlings wälzte er sich herum.

Schatten waren über ihm, Gesichter, die gräßliche Fratze mit den Kugellöchern in der Stirn. Die Totschläger sausten herab.

Aufschreiend riß Owen die Arme vor sein Gesicht, spürte die Schläge, die Schmerzen, die ihn zu verbrennen schienen, und die Bewußtlosigkeit griff nach ihm wie mit schwarzen, betäubenden Wogen.

Aus, dachte er.

Sie schlagen dich tot, sie…

Das Geräusch der Tür hörte er wie durch eine dicke Watteschicht.

»Aufhören!« rief eine Stimme.

Aber er wußte, daß es nichts helfen würde, daß es nichts gab, was half gegen diese gräßlichen Wesen – und er merkte nicht einmal sofort, daß das höhnische, grausame Kichern seiner Peiniger umschlug in ein Aufheulen des Schreckens und der Wut.

Schmerzen hüllten ihn ein.

Undeutlich hörte er Schritte, Keuchen, ein unmenschliches Ächzen und Stöhnen. Kraftlos sanken seine Arme herab, aber keine neuen Schläge trafen seinen gemarterten Körper. Schleier wallten vor seinen Augen. Irgendwo klapperten Absätze auf hartem Asphalt, ein Motor brummte auf, dann war die Stille dicht und fast betäubend.

Owen spürte, wie sich jemand über ihn beugte.

Hände tasteten nach seinen Schultern – Hände, die nicht brutal waren, sondern ruhig und behutsam Zugriffen. Mühsam öffnete er die Augen, sah das hagere, zerfurchte Gesicht, den schwarzen Priesterrock und das kleine silberne Kruzifix, das an einer Kette baumelte.

Owen King begriff nicht, daß es dieses Kruzifix war, das die Höllenbrut vertrieben hatte. Er begriff überhaupt nichts von dem, was geschehen war. Keuchend rang er nach Luft, biß die Zähne zusammen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Am besten bleiben Sie liegen«, hörte er die Stimme des Priesters. »Ich werde – einen Arzt rufen und…«

»Ich glaube, so schlimm ist es nicht.« Die Worte kamen mühsam und gepreßt, aber Owen spürte bereits, wie die Schmerzen allmählich abebbten. »Ich… ich bin schon okay, Pater.«

»Können Sie aufstehen? Warten Sie, ich helfe Ihnen. Ich werde Sie ins Haus bringen.«

Erstaunlich kräftige Arme stützten Owen, als er hochtaumelte. Er grub die Zähne in die Unterlippe, aber er konnte das Aufstöhnen nicht ganz unterdrücken. Sein Körper fühlte sich an, als sei er unter eine Steinlawine geraten, jede Bewegung schmerzte, doch außer Prellungen, Quetschungen und blauen Flecken hatte er offenbar keine Verletzungen davongetragen.

Er wußte hinterher nicht mehr genau, wie er in das große, behaglich eingerichtete Wohnzimmer gekommen war. Sanft wurde er in einen Sessel gedrückt, und er war froh, daß er sich zurücklehnen konnte. Seine Gedanken klärten sich nur langsam. Er versuchte, vernünftig zu überlegen, die Ereignisse in einen logischen Zusammenhang zu bringen – aber er kam nur bis zu dem Punkt, wo er sich an seine Schüsse erinnerte, an die Löcher in der Stirn des Angreifers und an die Tatsache, daß dieses unheimliche Wesen trotzdem weiter auf ihn eingedrungen war. Erschluckte krampfhaft.

Unsinn, hämmerte es in seinem Schädel. Das gibt es nicht. Du bist verrückt, du siehst Gespenster, du…

»Trinken Sie! Das wird Ihnen guttun!«

Owen fuhr zusammen. Sein Retter hielt ihm ein gut gefülltes Glas hin, und der Inhalt sah sehr nach schottischem Whisky aus. Der Priester lächelte leicht.

»Alle Dinge haben zwei Seiten«, meinte er philosophisch. »In diesem Fall ist der Alkohol die pure Medizin. Nehmen Sie einen Schluck auf den Schrecken.«

Owen ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Whisky brannte in seiner Kehle, rann ihm warm durch die Glieder. Owen rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, murmelte er. »Ich glaube, die Kerle hätten mich getötet.«

»So sah es aus.«

Der Priester runzelte nachdenklich die Stirn.

»Immerhin schienen sie noch einen Rest von Achtung vor der Religion in sich zu haben. Ich begreife es nicht ganz, ehrlich gestanden.«

»Vielleicht, weil…«

»Ja?«

Owen schüttelte den Kopf. Der Gedanke, daß er es vielleicht wirklich nicht mit menschlichen Wesen zu tun gehabt hatte und daß diese unheimlichen Geschöpfe möglicherweise das Kruzifix fürchteten, war ihm ganz plötzlich gekommen, doch er verwarf ihn sofort wieder.

Spiritistischer Unsinn! Phantastereien!

Owen King war Realist, er glaubte nur das, was man mit dem Verstand erfassen und beweisen konnte, und das bedrängende Bild von dem Unheimlichen mit den Kugellöchern im Schädel wies er energisch von sich.

»Vielleicht waren sie einfach erschrocken«, sagte er.

»Vielleicht glaubten sie, Sie seien nicht allein, Pater.«

»Möglich. Soll ich die Polizei anrufen?«

Owen zögerte einen Moment, dann winkte er ab. »Das hat keinen Sinn, Pater. Ich kenne die Kerle nicht, ich kann sie nicht beschreiben, und inzwischen sind sie sicher längst über alle Berge. Wenn ich vielleicht Ihr Telefon benutzen darf, um einen Freund anzurufen…«

»Selbstverständlich. Warten Sie, ich hole den Apparat herüber.«

Owen war froh, daß er nicht aufzustehen brauchte.

Er bedankte sich, wählte die Nummer von Berry O’Neill, und wenig später drang der dröhnende Baß seines irischen Kollegen aus dem Hörer. Berry stellte nicht viele Fragen. Owen brauchte nur anzudeuten, daß er sich in Schwierigkeiten, befand. Er nannte die Adresse des Paters, und der Kommentar seines Freundes war kurz und prägnant.

»Okay, Junge. In zwanzig Minuten werde ich anrauschen…«

***

Schwarze Kerzen standen im Halbkreis auf dem Altar.

Schwarz waren auch die Wände, die Decke, der Fußboden des kleinen Raumes. Schwarz war das Altartuch und die magischen Zeichen und Symbole hoben sich in blutigem Rot davon ab., Dort, wo sich diese Zeichen zum Fünfzack des Drudenfußes ordneten, lagen zwei Hände, lebensechte Nachbildungen. Das Licht der Kerzen schien wie ein opalisierender Schimmer darüber zu liegen.

Ein Mann kniete vor dem Altar.

Seine weiße Löwenmähne glitzerte, das schmale Gesicht war zur Maske erstarrt. Wildes, fanatisches Feuer glühte in seinen Augen, und seine Lippen bewegten sich, murmelten, formten unaufhörlich Worte.

»Achaharu«, flüsterte er. »Achaharu, Herr der Finsternis –Erscheine! -Erscheine, Achaharu… Nimm das Opfer deines ergebenen Dieners. – Nimm diese Hände, auf daß deine Kraft in meinen Händen ist. Achaharu! Gib mir die Macht über den menschlichen Leib! Gib mir die Macht über die Seele des Menschen! Erscheine, Achaharu! Für dich ist dieses Opfer – für dich…«

Seine Stimme verwehte, erstarb wie unter einer ungeheuren Anstrengung. In seltsamen Rhythmus schwankte sein Oberkörper nach links und rechts. Wie gebannt hingen seine Augen an dem Altar, und ein leichtes Zittern lief über seinen Körper. Der Lichtschein, den die Kerzen verbreiteten, veränderte sich.

Messingglanz strahlte auf, erfüllte den Raum, schien sich zu verdichten. In seinem Zentrum erschien ein rötliches Glühen.

Wie eine Wolke senkte es sich über den Altar, wabernd gleich düsterem Flammenschein, und um die beiden Nachbildungen menschlicher Hände bildete sich ein roter, undurchdringlicher Nebel. Gelächter gellte auf. Höllengelächter, das jeden Winkel füllte… Dann ein leises, dunkles, ungeheuer böses Fauchen – und der Mann vor dem Altar wußte, daß Achaharu, der Dämon, das Opfer aufgenommen hatte. Der rote Nebel lichtete sich.

Wie verwehender Rauch trieb er davon.

Auch der Messingglanz erlosch, schien von den schwarzen Wänden aufgesogen zu werden, und Sekunden später verbreiteten nur noch die Kerzen ihr geisterhaftes Licht.

Von den beiden Händen auf dem Altar war nichts mehr zu sehen…

Berry O’Neill rieb sich mit dem Handrücken über sein kantiges Kinn.

Er war mit einem Taxi zum Haus des Priesters gekommen, hatte Owen in den Gremiin bugsiert, das Lenkrad übernommen und seine eigene Junggesellenbude angesteuert. Jetzt hockte er hinter einem dreistöckigen Whisky. Seine grünen Irenaugen bildeten schmale Schlitze, und er starrte seinen Freund ziemlich zweifelnd an.

»Das ist ja eine phantastische Geschichte«, knurrte er nach einem langen Schweigen.

Owen hob die Schultern. »Das ist die Geschichte, wie ich sie in Erinnerung habe, Berry. Ich habe verdammt gründlich darüber nachgedacht. Du weißt, daß ich nach drei Whisky nicht zu spinnen anfange.«

»Und du bist sicher, daß du keinen Schlag auf den Kopf bekommen hast?« fragte Berry trocken.

»Ganz sicher. Ich habe kaum noch einen Knochen im Körper, der mir nicht wehtut, aber meinen Schädel haben sie nicht erwischt.« Owen preßte die Lippen zusammen und setzte mit einem Ruck sein Glas ab.

»Verdammt noch mal, Berry, ich weiß, wie verrückt es klingt! Ich glaube es ja selbst nicht, aber…«

»Du bist Journalist«, sagte O’Neill gelassen. »Und du bist einer der verdammt besten, cleversten und härtesten Reporter, die ich kenne. Ich habe noch nie erlebt, daß du dich geirrt hättest, wenn es auf genaue Beobachtungsgabe ankam. Also muß ich wohl oder übel annehmen, daß du dich auch diesmal nicht irrst. Weder über Liz Verton noch über die Kerle, die offenbar eine kugelfeste Gesundheit haben.«

Owen grinste schief. »Ich habe bis jetzt nicht gewußt, daß Gespenster derart hinlangen können«, sagte er in dem schwachen Versuch, zu scherzen. Und nach einer Pause:

»Berry – ist dir klar, worüber wir hier sprechen?«

»Über Geister, Dämonen und Dinge, die sich nicht mit dem Verstand erklären lassen«, nickte der Ire. »Ich weiß, was du sagen willst, Owen. Wenn wir davon ausgehen, daß deine Beobachtungen zutreffen, dann schmeißen wir damit unser ganzes bisheriges Weltbild um.« Er zögerte und hob die Achseln. »Mein Großvater ist noch in Irland aufgewachsen, in Connemara. Da begegneten die Leute den dämonischen Mächten, wie unsereins Husten kriegt. Vermutlich hatte der alte Shakespeare recht, Owen. Es gibt wirklich mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als es sich unsere Schulweisheit träumen läßt.«

Owen King griff nach der Whiskyflasche und schenkte sich nach. Er wußte, daß er heute nicht betrunken werden würde.

Seine grauen Augen hatten sich verengt, und er betrachtete grübelnd die goldbraune Flüssigkeit, die in dem Glas schwappte.

»Ich muß wissen, was mit Liz geschehen ist«, sagte er langsam. »Irgend etwas geht da nicht mit rechten Dingen zu. Sie ist verschwunden, gut. Bis vor zwei Stunden hätte ich noch geglaubt, daß sie einfach durchgebrannt ist, obwohl das überhaupt nicht zu ihr paßte. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Ich habe diese Frau angesprochen – die Frau mit Liz Vertons Gesicht. Ich bin ihr gefolgt – und vor ihrem Haus haben mich diese… diese…«

»Untoten«, schlug Berry vor. »Mein Großvater hat mir eine Menge erzählt, als ich noch ein kleiner Junge war. Diese Wesen sind alle tot und sind es doch nicht. Es sind Zwitter, die keine Ruhe finden. Wiedergänger nennt man sie auf der Grünen Insel.«

Owen nickte. »Okay. Also diese Untoten haben mich vor dem Haus der seltsamen Frau überfallen. Sie wollten mich umbringen. Doch wohl, weil ich etwas gesehen hatte, das ich nicht sehen durfte oder?«

»Die Frau mit Liz Vertons Gesicht?«

»Genau das nehme ich an.« Owen leerte sein Glas und fragte sich flüchtig, ob es der fünfte oder sechste Whisky war. »Wenn wir also das Rätsel lösen wollen, müssen wir bei der Frau anfangen.« Er zögerte einen Moment, dann straffte er die Schultern. »Ich werde sie besuchen«, sagte er entschieden. »Ich werde einfach hinfahren, an ihrer Tür klingeln und sehen, was daraus wird.«

»Riskant«, murmelte Berry O’Neill.

»Nicht so sehr riskant. Du wirst mitkommen und mir den Rücken freihalten.«

»Und was, zum Teufel, soll ich gegen Typen unternehmen, die munter weiterprügeln, wenn sie ein paar Unzen Blei im Schädel haben?«

Owen lächelte schmal. Sein Gesicht hatte sich verhärtet. »Du bist doch so gut informiert. Hat dir dein Großvater nicht erzählt, wie man Untoten und Wiedergängern beikommt?«

»Klar«, knurrte Berry. »Das richtet sich nach dem Charakter der unheimlichen Erscheinung. Vampiren stößt man einen angespitzten Pfahl ins Herz, bekämpft sie mit geweihten Silberkugeln oder rückt ihnen mit einem Dolch aus diesem Edelmetall zu Leibe. Manche Dämonen kann man verbrennen, anderen muß man mit irgendwelchen Amuletten beizukommen versuchen. Der größte Teil der Wesen aus dem legendären Schattenreich bekommt schon beim Anblick eines einfachen Kreuzes…«

»Das Kruzifix!« stieß Owen erregt hervor.

»Wie bitte?«

»Das Kruzifix! Du hast doch gesehen, daß es ein Priester war, auf dessen Grundstück ich geraten bin. Er kam auf die Terrasse, als er den Lärm hörte, und er hatte ein Kruzifix um den Hals hängen.«

»Stimmt«, murmelte Berry. »Und das hat genügt, um die Kerle zu vertreiben.« Er machte eine Pause und massierte sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Also brauchen wir uns lediglich als Seminaristen auszurüsten, eh?«

»Es scheint so. Außerdem können wir uns vorsichtshalber mit Silderdolchen bewaffnen – so etwas müßte in jedem besseren Antiquitätengeschäft zu finden sein. Und wenn wir dann jemanden finden, der silberne 38er Munition zaubert…«

»Das kann jeder Goldschmied, wenn er die entsprechende Vorlage hat. Der arme Mann wird uns für übergeschnappt halten, aber das soll uns nicht stören.« Berry holte tief Luft und ließ sich in den Sessel zurückfallen. »Und wann wollen wir dieses Wahnsinnsunternehmen starten, Alter?«

Owen King kippte den letzten Schluck Whisky. Sein so offenes, unbekümmertes Gesicht war eine harte, entschlossene Maske.

»Morgen abend«, sagte er knapp. »Und der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht ‘rauskriege, was aus Liz geworden ist…«

***

Der silbergraue Cadillac rollte aus.

Mel Wayne kniff die Augen hinter der dunklen Brille zusammen, betrachtete den weißen Gebäudekomplex im Sonnenlicht.

Das also war die Klinik, in der Dr. Victor Ristelli ohne Erlaubnis seine Operationen durchführte. Mel hatte die Zeit genutzt, um Erkundigungen über den geheimnisvollen Arzt einzuziehen. Das Ergebnis war so gewesen, wie es der Mann mit dem Namen Miller vorausgesagt hatte.

Es gab viel Licht, und es gab viel Schatten.

Ristelli galt als genialer Chirurg, als Wissenschaftler von hohen Graden, der neue umwälzende Methoden entwickelt hatte und dem Operationen geglückt waren, die niemand sonst auf der Welt fertigbrachte.

Skandale, über deren Natur merkwürdigerweise niemand etwas Genaues wußte, die in ein seltsames Dunkel gehüllt waren. Von Dämonologie und Spiritismus war die Rede, von schwarzen Messen und unheiligen Ritualen.

Daß ein Ehrengericht seines Berufsstandes ihm die Zulassung als Arzt entzogen hatte, war als Sensation durch die Presse gegangen doch über die konkreten Gründe hatten sich die Ärzte, die für den Spruch verantwortlich waren, in undurchdringliches Schweigen gehüllt.

Mel Wayne konnte nicht behaupten, daß ihm Dr. Ristellis zwielichtige Persönlichkeit besonders vertrauenerweckend erschien.

Aber er war bereit, nach dem Strohhalm zu greifen, der sich ihm geboten hatte. Die moderne, sterile Sachlichkeit des Klinikkomplexes am Lake Michigan wirkte überdies auf ihn seltsam beruhigend.

Miller lächelte ihm zu. Aber dieser undurchsichtige Typ war jetzt, bei Licht besehen, nicht mehr so zweifelhaft wie gestern abend. Auf einen Wink von ihm eilten zwei stämmige Krankenpfleger herbei, öffneten den Wagenschlag, bemächtigten sich des kleinen Koffers, und überrascht registrierte Mel Wayne, daß die beiden Männer sein Gesicht lediglich mit einem flüchtigen, wenig neugierigen Blick streiften.

Sie waren ähnliches gewohnt, natürlich. Auch die Schwester an der Pforte erschrak nicht, sondern erklärte nur freundlich, daß Dr. Ristelli den neuen Patienten bereits erwarte. Mehr als alles andere nahm die Selbstverständlichkeit, mit der er hier empfangen wurde, Mel die letzten Zweifel daran, daß er sich richtig entschieden hatte. Hinter Miller und einem der Pfleger ging er über die langen, weiß getünchten Flure, vorbei an Türen, Hinweisschildern, Sitzbänken, und schließlich nahm er in einem kleinen Warteraum auf einem Sessel Platz, während Miller nach kurzem Klopfen hinter der gepolsterten Tür mit der Aufschrift ›Chefarzt‹ verschwand.

Mel sah sich um.

Große Fenster gestatteten den Blick in einen Innenhof, in dem Springbrunnen plätscherten und Seerosen auf einem künstlichen Teich schwammen. Der Warteraum war sachlich, aber behaglich eingerichtet. Der Pfleger hatte sich am Fenster aufgebaut und betrachtete angelegentlich die Topfpflanzen, und ganz in seiner Nähe saß ein junger Mann, der Mel auffiel, weil er irgendwie abwesend und träumerisch ins Leere lächelte.

Drogen, dachte Wayne sofort.

Der Boy nahm seine Umgebung überhaupt nicht wahr, soviel stand fest. Ob Dr. Ristelli hier auch Rauschgiftsüchtige behandelte? Mel suchte nach den roten Einstichstellen, die sich bei notorischen Fixern außer den Ellenbogenbeugen fast immer auch an der Handwurzel finden und dabei stellte er fest, daß sein Gegenüber ungewöhnlich schöne, schlanke und dennoch kräftig ausgeprägte Künstlerhände hatte.

Hände ohne die kleinste Einstichstelle. Die Haut war glatt und gebräunt, die langen, nervigen Finger wirkten beweglich und sensibel. Mel Wayne betrachtete diese schönen Hände sehr lange, er tat es mit dem geschärften Blick des Malers, und er fuhr leicht zusammen, als sich auf der anderen Seite des Raumes wieder die Tür öffnete.

Ein paar Minuten später saß er Dr. Victor Ristelli in einem hellen, modernen Büro gegenüber.

Der Arzt war klein und schlank, aber er wirkte dennoch imponierend. Imponierend vor allem wegen der silbernen Löwenmähne und der hohen, gewölbten Stirn, die seinen Kopf zu schwer für den grazilen Körperbau erscheinen ließen. Das Gesicht war schmal und blaß, hellgraue Augen lagen hinter dicken Brillengläsern, und der kleine Mund mit den dünnen Lippen lächelte höflich.

»Willkommen, Mr. Wayne«, sagte er. »Ich freue mich über Ihr Vertrauen. Ihren Fall samt Vorgeschichte kenne ich bereits, also brauchen Sie sich keinen langwierigen Untersuchungen mehr zu unterziehen. Sie haben die Formalitäten mit Mr. Miller besprochen?«

Mel nickte. Das Honorar, das Miller genannt hatte, war schwindelerregend. Aber es sollte erst überwiesen werden, wenn die Operation geglückt war und wenn sie tatsächlich glückte, dann wäre Mel auch bereit gewesen, das Doppelte zu bezahlen.

»Ja«, sagte er ruhig. »Wir haben bereits alles besprochen, jedenfalls was die geschäftliche Seite angeht. Aber ich verstehe nicht…«

»Sie verstehen nicht, wieso ich Ihren Fall bereits so gut kenne«, kam ihm der Arzt zuvor. »Nun, Mr. Wayne, die Erklärung ist einfach. Sie wissen, daß man mir die Zulassung als Arzt entzogen hat, daß man mich vernichtete, in häßliche Intrigen verstrickte, meinen Ruf ruinierte…«

Für einen Moment hielt er inne. Wie fernes Wetterleuchten flackerte Haß in seinen Augen, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Ich arbeite hier im geheimen weiter«, sagte er. »Offiziell ist dieses Haus ein Nervensanatorium, und ich leite es unter falschem Namen, sie werden verstehen, daß ich mir kein Risiko erlauben kann. Ich bin gezwungen, mir die Menschen, denen ich helfen will, selbst auszusuchen, statt die Hilfesuchenden zu mir kommen zu lassen. Ich darf nur solche Patienten wählen, bei denen ich sicher bin, daß sie mich brauchen und daß ich auf ihre Dankbarkeit, Loyalität und Verschwiegenheit zählen kann. Natürlich muß ich mich unter diesen Umständen sehr eingehend mit den einzelnen Fällen beschäftigen, bevor ich Mr. Miller ausschicke.«

Mel nickte. Das Ganze klang einleuchtend obwohl tief in seinem Innern immer noch ein Rest von Zweifel blieb, ein leises Unbehagen. Er sah den Arzt an und preßte die Lippen zusammen.

»Glauben Sie wirklich, daß Sie mir helfen können, Doktor?«

fragte er rauh.

»Ich bin dessen sicher«, lächelte Ristelli. »Allerdings muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es mir nicht gelingen wird, Ihr Gesicht wieder so herzustellen, wie es früher war. Sie werden sich im Spiegel nicht mehr wiedererkennen, das bringt natürlich Probleme mit sich. Aber Sie werden wieder ein normaler, gut aussehender und attrraktiver Mann sein – Sie können sich vorher anhand von Fotos davon überzeugen.«

Mel runzelte die Stirn.

»Auf Fotos? Vorher?« echote er verblüfft. »Heißt das, ich kann mir mein neues Gesicht sozusagen – nach Katalog aussuchen?«

»Warten Sie es ab, Mr. Wayne! Sie müssen mir nur vertrauen, dann wird schon alles zu einem guten Ende kommen. Mr. Miller bringt Sie jetzt auf Ihr Zimmer.«

Ristellis verabschiedendes Nicken signalisierte, daß die Audienz beendet war. Miller erschien auf dem Plan. Mel Wayne stand auf, folgte ihm hinaus. Er war wie betäubt, als er wieder durch die endlosen, weißgetünchten Gänge marschierte.

Das Zimmer, das man ihm anwies, war eines von insgesamt vier, die sich um einen freundlichen Aufenthaltsraum gruppierten. Mels Koffer stand bereits auf einem Stuhl, durch eine Verbindungstür waren die lindgrünen Kacheln des Bades zu sehen. Miller zeigte ihm die Klingel, mit der er die Schwester herbeirufen konnte, und die Einschaltknöpfe für Radio und Fernseher, die vom Bett aus bedient wurden. Dann verabschiedete er sich mit einem freundlichen Lächeln, und völlig lautlos schwang die Tür hinter ihm zu.

Mel war allein.

Allein mit seinen Gedanken, seinen Zweifeln, der nagenden Unruhe, die ihn immer noch nicht verlassen hatte. Der Aschenbecher auf dem Nachttisch zeigte ihm, daß kein Rauchverbot bestand. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, aber er brachte es einfach nicht fertig, lange in der Einsamkeit dieses Zimmers zu verweilen.

Unruhe trieb ihn hinaus.

Draußen in dem Aufenthaltsraum hatte er im Vorbeigehen ein paar Zeitungen entdeckt – und als er das Zimmer verließ, saß bereits ein anderer Patient an einem der Tische.

Mel musterte ihn flüchtig. Ein schwarzhaariger, untersetzter Bursche mit breitem Kinn und unsteten Augen. Beim Geräusch der Schritte blickte er auf. Einen Moment lang starrte er erschrocken in Mels zerstörtes Gesicht, dann faßte er sich, produzierte ein verschwörerisches Grinsen und hob grüßend die Hand. Eine Hand, die keine war! Entstellt, verkrüppelt, gräßlich anzusehen…

»Wir sind Leidensgenossen, scheint mir«, meinte er jovial.

»Ihnen wird Dr. Ristelli ein neues Gesicht schenken und mir neue Hände. Mein Name ist übrigens Richard Tucker.«

»Melvin Wayne. Wir sind Zimmernachbarn, nicht wahr?«

Der Schwarzhaarige nickte.

»Zimmernachbarn und Leidensgenossen«, bekräftigte er.

»Und wir werden beide in Kürze von unserem Leiden erlöst sein.«

»Ich hoffe es«, sagte Mel nachdenklich.

»Hoffen? Aber, lieber Freund! Sie können sicher sein! Ich weiß es! Ich weiß es…«

Ein fast schwärmerischer Ausdruck erschien im Gesicht des Schwarzhaarigen. Seine Augen funkelten, die Lippen zuckten leicht. Als er weitersprach, klang seine Stimme leise und beschwörend.

»Morgen«, flüsterte er. »Morgen werde ich operiert. Ab morgen werde ich nie, nie mehr einen Handschuh tragen…«

Er lächelte selig.

Und Mel Wayne wußte selbst nicht, warum er bei diesem Lächeln einen kalten Schauer auf seinem Rücken spürte…

***

»Paß auf dich auf, Junge!« brummte Berry O’Neill. »Ich fände es nicht sehr originell, wenn du mir demnächst als Gespenst im Traum erscheinen würdest.«

Owen King grinste. Er saß neben Berry in dessen Wagen, den sie in einer Nebenstraße abgestellt hatten, außer Sichtweite des Hauses, in dem die geheimnisvolle Frau mit Liz Vertons Gesicht wohnte. Owen spürte das kühle Metall eines Kruzifixes auf der Haut. Unter dem Jackett verborgen, in einer Lederscheide am Gürtel, trug er außerdem einen silbernen Krummdolch, der aus einem Antiquitätengeschäft stammte und ein Heidengeld gekostet hatte. Darüber hinaus war sein Revolver mit silbernen Kugeln geladen. Der Goldschmied, bei dem er es zuerst versuchte, hatte ihn an ein Waffengeschäft verwiesen, und dort waren die Dinger sogar vorrätig gewesen, weil es offenbar eine Reihe Sportschützen gab, die silberne oder goldene Kugeln als Glücksbringer bei sich trugen.

Trotzdem fühlte sich Owen etwas unbehaglich, als er jetzt seinem Freund zunickte und ausstieg. Tief in seinem Inneren konnte er immer noch nicht recht glauben, daß er es mit übersinnlichen Mächten zu tun hatte, und er fragte sich, ob die Silberkugeln im Notfall die mannstoppende Wirkung von solidem Blei haben würden. Mit zusammengepreßten Lippen marschierte er über den Gehsteig, blieb im Streulicht einer Peitschenleuchte stehen und ließ’ seinen Blick über die Mauer gleiten, hinter der gestern die Frau in ihrem Spitfire verschwunden war.

Unter dem Schild mit dem Namen ›L. Delmare‹ befand sich ein Klingelknopf.

Owen legte den Daumen darauf. Ein paar Sekunden vergingen, dann knackte es in der Wechselsprechanlage.

»Ja, bitte?« fragte die Stimme, die er bereits kannte.

»Mein Name ist Owen King, Madam. Ich muß Sie sprechen. Es ist wichtig.«

»Einen Moment bitte, ich öffne.«

Owen runzelte die Stirn. Für seinen Geschmack ging das Ganze etwas zu glatt die Frau war ohne das geringste Zögern bereit, ihn einzulassen. Hatte sie ihn erwartet? Er zögerte, kaute an der Unterlippe, und dann verscheuchte er die Zweifel, als ein leises Summen ertönte und die kleine Fußgängerpforte neben dem Tor aufschwang.

Er schloß sie hinter sich. Ein halbes Dutzend niedriger Gartenleuchten erhellte den Weg, der in langen Windungen durch den Park führte. Kies knirschte unter Owens Schuhen, als er auf das Haus zusteuerte. Sein Blick glitt umher, erfaßte gepflegte Rasenflächen, sorgfältig gestutzte Ziersträucher und Blumenrabatten. Vor dem weißen, langgestreckten Bungalow gab es einen ebenfalls mit Kies bestreuten Platz, auf dem der gelbe Triumph stand. Owen lief drei Stufen hinauf, und noch ehe er erneut klingeln konnte, wurde die Tür geöffnet.

Der Anblick der Frau traf ihn wie ein Schock, obwohl er diesmal darauf vorbereitet war. Liz Vertons Gesicht! Ihre großen, regengrauen Augen, die ausgeprägten Wangenknochen, der lockende Mund uncfdas Grübchen am Kinn. Aber es war nicht Liz Vertons Blick, der ihn kühl und abschätzend traf, und es war auch nicht ihr Lächeln.

»Treten Sie ein«, sagte die Frau. »Ich wußte, daß Sie kommen würden.«

Owen betrat die Diele.

Sein Herz klopfte, und während er sich umsah, glaubte er den Hauch einer unbekannten Gefahr zu spüren. Die Frau führte ihn ins Wohnzimmer, einen großen, mit hellen, modernen Möbeln eingerichteten Raum, der Behaglichkeit verströmte.

Owen sah ein paar abstrakte Bilder an den Wänden, und seinem scharfen Blick entging nicht, daß sie echt waren und ein Vermögen gekostet haben mußten. Die Frau bemerkte seine Reaktion und lächelte.

»Mein Hobby«, sagte sie. »Wollen Sie sich nicht setzen? Einen Wisky?«

Er nickte mechanisch.

In dem naturweißen Wildledersessel schien er förmlich zu versinken. Die Frau trat an die deckenhohe Regalwand heran, öffnete eine Klappe und machte sich im Barfach zu schaffen.

Owen glaubte jedenfalls, daß es sich um das Barfach handelte. Und als er seinen Irrtum einsah, war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.

Mit einem Ruck fuhr die Frau herum.

Ihre Augen glitzerten kalt und in ihrer Rechten schimmerte das dunkle Metall einer Pistole.

»Keine überflüssige Bewegung«, sagte sie schneidend. »Sie sind zu neugierig, Mr. King. Viel zu neugierig! Sie werden es bereuen…«

Owen schluckte.

Er starrte die Frau an, dieses Gesicht, das ihm so vertraut und gleichzeitig so erschreckend fremd war. Deutlicher denn je spürte er, daß es nicht Liz Verton sein konnte, die ihm gegenüberstand. Die Frau hatte die Waffe entsichert, ihr Finger lag am Abzug, und die maskenhafte Härte ihres Gesichts ließ keinen Zweifel daran, daß sie bereit war, tatsächlich zu schießen.

»Sie sind schlau, Mr. King«, sagte sie gedehnt. »Aber zum Glück nicht schlau genug für meine Freunde. Nehmen Sie das Kreuz ab, ganz langsam.«

Owen preßte die Lippen zusammen. Sein Herz hämmerte.

»Was habt ihr mit Liz gemacht?« stieß er hervor. »Was habt ihr…«

»Liz Verton ist tot, Mr. King.« Die Frau lächelte spöttisch, ihre Stimme klang schneidend. »Den Grund dafür sehen Sie vor sich. Ihre Freundin mußte sterben, weil ich ihr Gesicht brauchte. Und Sie werden sterben, damit Sie Ihr Wissen nicht mehr weitergeben können. Das Kreuz, Mr. King!«

Owen saß wie erstarrt.

Seine Gedanken wirbelten, verzweifelt versuchte er, zu einem Entschluß zu kommen. Diese Frau jedenfalls schien keine Untote zu sein. Sie fürchtete das Kruzifix nicht. Aber wenn er es ablegte… Er stand auf.

Langsam, um keine unkontrollierbaren Reaktionen herauszufordern. Er wollte etwas sagen, aber die Frau ließ ihn nicht zu Wort kommen.

Helle Funken sprangen in ihren Augen auf.

Sie krümmte den Finger…

Grell blitzte das Mündungsfeuer, der Schuß peitschte, die Kugel schlug irgendwo in die Wand. Heiß wie den Atem des Satans spürte Owen den Luftzug. Wie versteinert blieb er stehen, und die Panik, die sich für einen Moment gleich einem reißenden Tier in seine Magenwände gekrallt hatte, ebbte nur allmählich ab.

»Das Kreuz«, wiederholte die Frau. »Nehmen Sie es ab, King! Ich scherze nicht die nächste Kugel trifft Sie zwischen die Augen!«

Owen wußte, daß sie es ernst meinte.

Schweiß stand auf seiner Stirn. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, überlegte, ob er es schaffen konnte, an seine Waffe heranzukommen aber ein Blick in die eiskalten Augen der Frau machte ihm klar, daß er keine Chance hatte.

»Ich warte nicht länger«, sagte sie schneidend. »Noch eine Sekunde, dann…«

Owen biß die Zähne zusammen, als er die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnete.

Mit einer raschen Bewegung streifte er die Kette über den Kopf, an der das Kruzifix befestigt war. Es schwang leicht hin und her. Owen blickte die Frau an, doch er konnte keine Furcht, sondern lediglich wachsame Spannung in ihren Zügen lesen.

»Wirf es hierher!« forderte sie mit ihrer scharfen Stimme, die so wenig an Liz Verton erinnerte.

Owen spannte die Muskeln.

Wenn es überhaupt noch eine Chance gab, dann jetzt. Die Aufforderung war absolut unklug gewesen. Owens Zähne preßten sich aufeinander. Achselzuckend ließ er das Kreuz hochschwingen, fing es mit der flachen Hand auf – und dann schleuderte er es mit einem blitzschnellen Ruck der Frau entgegen.

Gleichzeitig warf er sich zur Seite. Mündungsfeuer blitzte, erneut peitschte ein Schuß, und die Kugel zerriß dort die Luft, wo Owen eben noch gestanden hatte. Er warf sich herum, wollte hochkommen, seine Gegnerin anspringen. In der gleichen Sekunde flog krachend eine Tür auf.

Vier Männer drängten herein.

Männer, die er kannte…

Sie trugen nicht die schwarzen Trenchcoats von gestern und auch nicht die breitrandigen Filzhüte, aber ihre glatten, ausdruckslosen Gesichter waren die gleichen geblieben. Die Totschläger in ihren Fäusten glänzten. Owen zuckte zusammen. Eine Sekunde lang wurde er fast überwältigt von der würgenden Furcht, dann stieß er mit einer blitzartigen Bewegung die Hand unter die Jacke.

Er riß den 38er hervor, als die Angreifer nur noch drei, vier Yards von ihm entfernt waren.

Die Frau lachte hysterisch. Sie schien sicher zu sein, daß die Kugeln nichts ausrichten konnten. Owens Daumen spannte den Hahn. Dicht vor ihm waren die bleichen, verzerrten Gesichter, er sah den eigentümlich leblosen Glanz in den Augen, und diesmal zögerte er nicht, bevor er abdrückte.

Der Schuß peitschte.

Mitten hinein in das höhnische Gelächter der Angreifer…

Einer der Kerle bekam die Kugel in die Brust, wurde zurückgeschleudert. Sein Lachen schlug um in einen gellenden, überkippenden Schrei.

Die Untoten zuckten zurück.

Schrecken schien sie zu lähmen. Ungläubig starrten sie auf ihren Komplizen, der sich brüllend am Boden wand. Rauch quoll aus dem aufgerissenen Mund des Getroffenen. Sein Körper schien zu glühen. Dort, wo die Kugel getroffen hatte, klaffte eine gräßliche Wunde. Die drei anderen Angreifer heulten auf vor Entsetzen und Wut. Auch Owen hatte wie erstarrt der schrecklichen Verwandlung zugesehen.

Erst jetzt brach der Bann.

Jäh holte ihn der Wutschrei seiner Gegner in die Wirklichkeit zurück. Er begriff, daß er kämpfen mußte, daß er entscheidende Sekunden vertan hatte, aber als er die Waffe herumschwenken wollte, war es bereits zu spät.

Einer der Totschläger sauste herab.

Owen konnte nicht mehr ausweichen. Mit furchtbarer Gewalt traf die lederüberzogene Bleikugel sein Gelenk, der Revolver entglitt seinen kraftlosen Fingern. In der nächsten Sekunde kamen die Kerle über ihn wie eine vernichtende Woge.

Die Welt versank in einem roten Nebel aus Schlägen, Schmerzen und lähmender Hilflosigkeit.

Owen hatte nicht den Schimmer einer Chance. Blinder Selbsterhaltungstrieb ließ ihn den Versuch machen, an den Silberdolch heranzukommen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er wußte nicht, daß er schrie. Seine Knie knickten ein, der Teppich flog auf ihn zu, und im nächsten Moment traf ihn einer der Totschläger im Nacken und löschte sein Bewußtsein so plötzlich aus, als werde ein Scheinwerfer abgeschaltet. Er spürte nicht mehr, daß seine Widersacher ihm Hände und Füße zusammenschnürten.

Er spürte auch nicht, daß sie ihn über eine Treppe in den Keller schleiften, hörte nicht das mißtönende Quietschen der Stahltür, empfand nicht die modrige, dumpfe Kälte, die aus dem Abwasserkanal strömte. Dunkel und nur halb bewußt, hatte er die Gewißheit mit in die Finsternis genommen, daß Berry noch da war und ihm helfen würde.

Er konnte nicht ahnen, daß diese Hoffnung nicht mehr war als eine Seifenblase…

***

Dumpf klang der Schrei. Seltsam fern, gedämpft durch dicke Mauern. Wie in Wellen pflanzte er sich fort, schien in der Luft zu zittern und von den Wänden widerzuhallen. Jäh brach er ab, klang erneut auf, noch schrecklicher, gellender und…

Mel Wayne fuhr hoch.

Schweiß rann über seine Haut, sein Herz hämmerte. Er stützte sich auf die Ellenbogen, lauschte. Eben noch war er sicher gewesen, einen entsetzlichen Schrei gehört zu haben, aber jetzt störte nicht mehr das geringste Geräusch die Stille.

Ob er geträumt hatte?

Benommen wischte er sich den Schweiß von der Stirn, spürte dabei die wulstigen, gezackten Narben unter seinen Fingerkuppen. Sein Blick glitt umher, versuchte, sich in dem fremden, noch unvertrauten Zimmer zu orientieren. Bleiches Mondlicht sickerte durch die Ritzen in den Vorhängen. Mel blieb einen Moment lang lauschend auf dem Bett sitzen, dann atmete er tief durch und schüttelte den Kopf über sich selbst.

Natürlich hatte er geträumt.

Die neue Umgebung, das war es. Und vermutlich auch die Unruhe, die ihn einfach nicht losließ. Angst vor der Operation?

Es mußte wohl so sein. Mel grinste leicht und dachte daran, daß er sogar vor dem Zahnarzt Angst hatte, obwohl er das niemals zugegeben hätte. Er tastete nach seinen Zigaretten, ließ das Feuerzeug aufflammen.

Angst war normal, überlegte er. Und Mut bedeutete nicht, keine Angst zu kennen, sondern die Angst zu überwinden. Ein ironisches Lächeln kräuselte seine Lippen, als ihm bewußt wurde, daß er hier mitten in der Nacht im Bett saß und philosophierte. Mit einem Ruck schlug er das Laken zur Seite, stand auf und streifte seinen Bademantel über, während er zum Fenster ging.

Eine Glastür führte auf den kleinen Balkon. Mel hatte Schwierigkeiten mit dem Riegel, aber dann schaffte er es und trat hinaus. In tiefen Zügen atmete er die klare, kühle Nachtluft ein und ließ den Blick über die Baumwipfel des dunklen Parks schweifen.

Leichter Wind bewegte die Blätter. Ab und zu schimmerte die schwarze Fläche des Lake Michigan durch die Zweige. Die Klinik lag an einem ziemlich steilen Uferabschnitt, weitab von der nächsten menschlichen Behausung und…

Mel kniff die Augen zusammen, als er den Motor hörte.

Ein sattes Brummen. Es näherte sich rasch, und wenig später stachen die Lichtkegel von Autoscheinwerfern durch die Dunkelheit.

Mel sog an der Zigarette. Müßig beobachtete er das Fahrzeug.

Für einen Moment drehte der Motor im Leerlauf, vermutlich stoppte der Wagen vor dem Tor. Dann heulte die Maschine wieder auf, die Scheinwerfer tanzten, und Mel konnte einen schweren dunklen Pontiac erkennen, der über den gewundenen Fahrweg auf die Gebäude zufuhr.

Auf dem Parkplatz rollte er aus.

Die Türen flogen auf. Drei Männer sprangen ins Freie, zogen einen vierten aus dem Wagen, der sich offenbar nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Sein Hemd war zerfetzt, an der Schulter hatte er eine Wunde, von der Blut über den Arm rann.

Mel erkannte ein verzerrtes, kantiges Gesicht unter dichtem blondem Haar, helle Augen, die sich wie gehetzt umblickten, und im nächsten Moment begann der Bursche, sich verzweifelt gegen den Griff der drei Männer zu stemmen.

»Ruhig, Mr. King«, murmelte einer von ihnen. »Es ist alles okay. Der Doc wird Ihnen schon helfen…«

»Laßt mich los! Ihr Schweine! Ihr dreckigen…«

Die Worte erstarben in einem wilden Aufstöhnen, als dem Mann die Arme auf den Rücken gedreht wurden. Mel zog die Brauen zusammen. Ein Irrer? Ein Geisteskranker, der sich in einem Tobsuchtsanfall selbst verletzt hatte? Mel fiel Dr. Ristellis Erklärung ein, daß die Klinik offiziell als Nervensanatorium firmiere. Dann war das da unten wohl einer der Patienten, die er behandelte, um die Tarnung aufrecht zu erhalten und…

Der Mann wehrte sich verbissen. Mit einem blitzschnellen Tritt knallte er einem der Wärter den Absatz gegen das Schienbein. Der große, breitschultrige Bursche schien den Schmerz überhaupt nicht zu spüren. Er holte aus und rammte seinem Opfer die Faust in den Magen.

Mel zuckte unwillkürlich zusammen. Er verstand einiges vom Boxen, und es hätte des qualvollen Ächzens des Getroffenen gar nicht bedurft, um ihm klarzumachen, daß der Kerl tiefgeschlagen hatte. Dem Opfer knickten die Knie ein. Für die nächsten Minuten war es vollauf damit beschäftigt, verzweifelt nach Luft zu ringen. Seine Bezwinger hatten keinerlei Schwierigkeiten mehr, ihn über den Platz zu einer Seitentür zu schleifen, die Sekunden später hinter ihnen zufiel. Mel Wayne schüttelte den Kopf. Rauhe Methoden, dachte er. Aber wer konnte schließlich wissen, welche Schlacht der Tobsüchtige den drei Männern geliefert hatte! Irrenwärter waren auch nur Menschen. Und es konnte eigentlich nicht verwundern, wenn sie bei einem Typ, der ihnen eine Menge Schwierigkeiten machte, mal kurz und trocken hinlangten.

Trotzdem konnte Mel sich nicht mit der Art befreunden, wie die Kerle zu dritt mit einem einzelnen und vermutlich Kranken umgesprungen waren. Leicht angewidert zerdrückte er seine Zigarettenkippe auf der Balkonbrüstung, ging ins Zimmer zurück und streckte sich wieder auf dem Bett aus. Er wollte weiterschlafen. Aber seltsamerweise verfolgte ihn noch im Traum das blutige, zerschlagene Gesicht des blonden Mannes, den er für einen Geisteskranken hielt…

***

Berry O’Neill rauchte Kette.

Er hatte genau eine Stunde und zehn Minuten gewartet, jetzt hielt er es nicht mehr aus. Zwar waren die beiden Schüsse aus dem Bungalow nicht bis zu ihm gedrungen, aber seine innere Unruhe sprengte dennoch das Maß des Erträglichen. Mit einem entschlossenen Ruck warf er die halbgerauchte Zigarette auf das Pflaster, schob die Kinnlade vor und verließ seinen Beobachtungsposten, um die Straße zu überqueren.

Die Villengrundstücke lagen friedlich im Mondlicht. Berrys Blick streifte den kleinen Bungalow des Priesters, dann tauchte er in den Schatten der hohen Mauer, die den Jägerzaun ablöste, und blieb vor dem Eisentor stehen. Das Metall schimmerte grau und abweisend. Berry zog die Unterlippe zwischen die Zähne, legte seinen kräftigen Daumen auf den Klingelknopf und drückte ihn mindestens eine halbe Minute lang nieder.

Nichts geschah.

Normalerweise hätte Berry angenommen, daß die Hausbewohner schliefen, aber diese Möglichkeit schied aus, da sich O wen in der Villa befand. Seit mehr als einer Stunde!

Berry mußte plötzlich gegen das Gefühl ankämpfen, daß er bereits zu lange gewartet hatte. Noch einmal klingelte er, heftig und ausdauernd, und als sich immer noch nichts regte, trat er einen Schritt zurück und musterte prüfend die Mauer.

Sie war zu hoch, um ihre Krone mit einem Sprung zu erreichen. Berry zerbiß einen Fluch. Seine grünen Irenaugen verengten sich, glitten aufmerksam in die Runde. Nebenan auf dem Grundstück des Priesters gab es einen Geräteschuppen, eine Tonne, in der Regenwasser gesammelt wurde, und…

Die Tonne!

Berry zögerte nicht länger, lief ein paar Schritte zurück und flankte mit gekonntem Schwung über den Jägerzaun. Die Metalltonne war leer. In Chicago hatte es seit Wochen nicht mehr geregnet. Der breitschultrige, hünenhafte Ire stemmte das schwere Ding ohne Mühe hoch, trug es zu der Mauer hinüber und drehte es um.

Als er hinaufkletterte und vorsichtig auf dem ziemlich rostigen Boden der Tonne balancierte, konnte er die Mauerkante mit ausgestreckten Händen erreichen. Die Glaszacken auf der Krone störten ihn nicht sonderlich. Damit konnte man allenfalls neugierige Gassenjungen abschrecken.

Er tastete herum, bis er Platz für seine Finger gefunden hatte, zog sich mit einem Klimmzug hoch und grinste matt, als das Glas unter seinen durch derben Jeansstoff geschützten Knien zersplitterte.

Einen Moment lang musterte er das Haus, bevor er jenseits der Mauer auf den Boden sprang. Keins der Fenster war erleuchtet, nirgends gab es auch nur den kleinsten Lichtschimmer. Berry biß sich auf die Lippen. Sein Herz hämmerte. Wachsam und so lautlos wie möglich schlich er auf die Villa zu. Wieder mußte er gegen das Gefühl ankämpfen, daß er zu spät kommen würde.

An die Tatsache, daß er sich hier praktisch als Einbrecher betätigte, verschwendete er keinen Gedanken. Er klingelte noch einmal an der Haustür, um sicher zu gehen. Als sich auch diesmal niemand meldete, griff er entschlossen in die Tasche und fischte das Mehrzweckmesser heraus, das ihm vor Jahren einmal einer seiner Informanten aus dem Unterwelt-Milieu verehrt hatte.

Er brauchte keine fünf Minuten, um das Türschloß zu knacken. Schweiß stand auf seiner Stirn. Owen mußte etwas passiert sein, soviel stand schon jetzt fest. Im Bett der geheimnisvollen Hausbesitzerin war er bestimmt nicht gelandet. Falls diese Frau nicht ebenfalls übersinnliche Kräfte besaß, schränkte Berry in Gedanken ein. Vielleicht hatte sie Owen hypnotisiert oder…

Die Diele lag vor ihm.

Ein bogenförmiger Durchgang führte in den Livingroom.

Berry machte drei Schritte, dann blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Vor ihm lag ein Gerippe.

Bleiche Knochen schimmerten. Der nackte Schädel grinste, die leeren Augenhöhlen schienen den rothaarigen Reporter anzustarren, und auf dem Teppich, zwischen den Rippen des skelettierten und an einer Stelle eingedrückten Brustkorbs, glitzerte das reine Silber einer kleinen, verformten Kugel.

Berry O’Neill stieß langsam den angehaltenen Atem aus.

Seine Gedanken überschlugen sich. Flackernd hingen seine Augen an dem Gerippe. Einer der Untoten? Owen mußte ihn mit der Silberkugel getroffen, ihn endgültig vernichtet haben.

Und dann?

Berry rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die Vermutungen, die ihm durch den Kopf schossen, kamen der Wahrheit ziemlich nahe, obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, was hinter dem allen steckte. Der Gedanke an Owen hämmerte in seinem Hirn. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich ab, machte einen Bogen um das gräßliche Gerippe und begann, das Wohnzimmer zu durchsuchen.

Eine Viertelstunde später wußte er, daß das Haus leer war.

Wieder stand er im Livingroom, starrte auf das Skelett, versuchte krampfhaft, seine Gedanken zu ordnen. Sollte er die Polizei anrufen? Er sah zum Telefon hinüber und verwarf die Idee sofort wieder. Wenn er es tat, mußte er den Beamten nicht nur seine eigene Anwesenheit in dem fremden Haus, sondern auch das Vorhandensein einer jähre-, vielleicht jahrzehntealten Leiche erklären – und er wußte schon jetzt, daß ihm das nicht gelingen würde. Seine Theorie von den Untoten in einen Polizistenschädel hämmern? Bis er das geschafft hatte, würde wer weiß wieviel Zeit vergehen, und diese Zeit brauchte er, um sich um Owens Verschwinden zu kümmern.

Berry O’Neill entschloß sich, vorerst auf die Hilfe der Polizei zu verzichten.

Noch einmal durchsuchte er das Haus vom Keller bis zum Boden. Diesmal ging er gründlicher vor, und er brauchte drei Stunden dafür. Er fand eine Menge Dinge, die vielleicht aber auch nur vielleicht Hinweise sein konnten. Er fand unter anderem ein Notizbuch, das die geheimnisvolle Besitzerin der Villa im Schlafzimmer zwischen Wäschestücken versteckt hatte, und er entdeckte schließlich auch die Tür, die vom Keller aus in das unterirdische Kanalnetz führte.

Doch das brachte ihn nicht weiter. Probeweise folgte er ein Stück den feuchten, modrigen Gängen, aber die verzweigten sich so vielfältig, daß er rasch die Übersicht verlor. Welchen Weg die Frau und die Untoten mit Owen genommen hatten, ließ sich beim besten Willen nicht feststellen. Berry mußte aufgeben, und am Ende war er froh, daß er überhaupt wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückfand.

In der Villa nahm er noch einmal das Notizbuch vor, das er beim erstenmal nur flüchtig durchgeblättert hatte.

Es enthielt Namen und Telefonnummern. In ein paar Fällen war die Sache klar. Die Nummern gehörten zu Modeateliers, Boutiquen und Geschäften, deren renommierte Namen auch Berry O’Neill kannte. Die restlichen Nummern würde er wählen müssen, um herauszufinden, wer oder was sich dahinter verbarg, und damit konnte er erst morgen früh beginnen. Eine steile Falte kerbte sich in seine Stirn, er wollte das Buch schon wieder zuklappen, da fiel ihm auf, daß eine der Seiten herausgerissen worden war.

Ziemlich eilig, wie ihm schien.

Hatte da jemand versucht, eine wichtige Spur zu verwischen, bevor er das Haus verließ? Und hatte er das Buch selbst zurückgelassen, um jedem, der vielleicht Nachforschungen anstellte, ein paar wertlose Hinweise zu liefern, mit denen er seine Zeit vergeuden konnte?

Berry biß sich auf die Lippen.

Er hatte eine Stehlampe eingeschaltet, um lesen zu können.

Aus einem Impuls heraus hielt er das Notizbuch schräg, das Licht fiel in spitzem Winkel auf die leere Seite. Berry pfiff durch die Zähne, als er die Schrift sah, die sich durchgedrückt hatte.

Eine Seite des Notizbuches fehlte.

Aber der Unbekannte, wer es immer auch sein mochte, hätte mindestens drei, vier herausreißen müssen, um wirklich zu verbergen, was auf jenem einen Blatt notiert worden war.

Ein Name stand dort.

Victor Ristelli…

Und dahinter eine Telefonnummer, die sich Berry O’Neill mit fliegenden Fingern aufschrieb…

***

Mel Wayne schlief nur noch wenig in dieser Nacht, und als er sich am nächsten Morgen unter die eiskalte Dusche stellte, war er erfüllt von vibrierender Unruhe.

Er sah lange in den Spiegel. Zug um Zug tastete er sein Gesicht ab, diese Horrormaske, die ihn wie eine unsichtbare Wand von der Welt abschnitt und von den anderen Menschen trennte. Würde aus diesen zerstörten, grauenhaft entstellten Zügen tatsächlich wieder ein menschliches Antlitz werden?

Würde er die Klinik verlassen und es wieder wagen können, unter Menschen zu gehen, ohne Schock und Entsetzen hervorzurufen? Er dachte an Eve Rickers. Sein Herz hämmerte.

Seit er die Klinik betreten hatte, erfüllte ihn eine verzweifelte, schmerzhafte Hoffnung und gleichzeitig etwas, das er sich nicht erklären konnte und das an ihm fraß wie eine böse Ahnung.

Das Frühstück wurde serviert.

Mel trank nur den starken Kaffee, obwohl Eier, Speck und frischer Toast verlockend dufteten. Er konnte nichts essen. Der Zwischenfall, den er in der Nacht vom Balkon aus beobachtet hatte, fiel ihm ein, aber er verschenkte den Gedanken. Mit Widerwillen zwang er sich, wenigstens ein paar Bissen von dem Toast zu essen, dann trank er den letzten Schluck Kaffee und verließ das Zimmer, um sich im Aufenthaltsraum ein paar Zeitungen zu holen.

Er wollte sich schon wieder abwenden, als er das Quietschen rollender Gummiräder hörte.

Eine Trage wurde durch den Gang gefahren.

Zwei Pfleger schoben am Kopfende, eine Schwester lief nebenher und kontrollierte die Infusionsflasche. Das Gesicht des Patienten war ebenso bleich wie das Laken, auf dem er lag – aber Mel erkannte das struppige schwarze Haar und das kantige Kinn seines Zimmernachbarn.

Die Arme des Mannes lagen von den Gelenken bis zu den Schultern in Gips. Nur die Hände sahen hervor jene Hände, die gestern noch verkrüppelte Klauen gewesen waren. Mel wunderte sich darüber, daß sie keine Verbände trugen. Mit jäh erwachtem Interesse blickte er genauer hin und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, als würge eine unsichtbare Schlinge an seiner Kehle. Diese Hände auf dem weißen Laken brauchten keine Verbände.

Sie waren vollkommen intakt.

Glatte, gebräunte Hände, schmal und kräftig, mit langen, sensiblen Fingern, die dennoch nicht dünn wirkten.

Künstlerhände! Ihre Schönheit war Mel Wayne schon einmal aufgefallen und wie in einer Vision tauchte das Bild vor ihm auf, mit dem sein Gehirn sie in Verbindung brachte.

Der junge Mann im Wartezimmer von Dr. Ristellis Office!

Er hatte ausgesehen, als stehe er unter Drogen. Mel hatte nach den Einstichstellen gesucht. Sein Blick, der geschärfte Blick des Malers, war an den ausgesprochen schönen Händen des jungen Mannes hängengeblieben. Er wußte mit hundertprozentiger Sicherheit, daß es dieselben Hände gewesen waren, die er jetzt an seinem schwarzhaarigen, noch in tiefer Narkose liegenden Zimmernachbarn sah.

Wie versteinert umklammerte Mel die Zeitungsrolle in seiner Rechten.

Er folgte der fahrbaren Trage mit den Augen, sah zu, wie sie in das Zimmer neben dem seinen gerollt wurde. Die Tür fiel ins Schloß. Mel Wayne starrte auf das lackierte Holz, spürte sein Herz hämmern, und ganz langsam begann sich tief in seinem Gehirn die erste, zitternde Ahnung der Wahrheit zu regen.

Nein, dachte er.

Nein, das ist nicht wahr! Das kann nicht sein, das ist Wahnsinn! Du drehst durch! Du siehst Gespenster! Du…

Er warf sich herum.

Jähe Furcht peitschte ihn, die Furcht, daß irgend jemand ihn beobachten, daß sein Benehmen Verdacht erregen könne.

Mit drei Schritten durchquerte er den Aufenthaltsraum, hastete über die Schwelle seines Zimmers und atmete erleichtert auf, als die Tür zufiel und er sich von innen dagegenlehnte.

Sein Atem hatte sich beschleunigt. Wild überschlugen sich seine Gedanken. Ein halbes Dutzend Vermutungen schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Jede einzelne davon war geeignet, ihm den kalten Schweiß auf die Stirn zu treiben.

Seine Finger zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete.

Er inhalierte tief, versuchte, vernünftig zu überlegen.

Es gelang ihm nicht. Noch ehe sich die widerstreitenden Gefühle in seinem Innern einigermaßen beruhigt hatten, wurden seine Gedanken jäh durch das leise Klopfen an der Tür unterbrochen.

Mels Lider zuckten erschrocken. Mühsam nahm er sich zusammen, trat einen Schritt von der Tür zurück und öffnete.

Miller stand draußen, der höfliche, aalglatte, unauffällige Mr. Miller. Er lächelte.

»Hallo, Mr. Wayne«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«

Mel zuckte die Achseln. Er konnte nicht bleich werden, und in seinem entstellten Gesicht konnte niemand lesen, der ihn nicht sehr genau kannte. In diesem Moment war er frph darüber.

»Ich habe schlecht geschlafen«, sagte er leichthin. »Die ungewohnte Umgebung vermutlich. Was gibt es, Mr. Miller?«

»Dr. Ristelli möchte mit Ihnen sprechen. Ich soll Sie zu ihm bringen.« Er grinste vertraulich. »Ich glaube, daß es bald ernst wird, Mr. Wayne.«

»Ich hoffe es«, sagte Mel vage.

»Sie haben gefrühstückt? Können Sie gleich mitkommen?«

»Natürlich. Wir sollten den Doktor nicht warten lassen.«

Mel war drauf und dran, zu fragen, ob Ristelli heute morgen operiert hatte und welche Art von Eingriff es gewesen war, aber dann ließ er es doch lieber bleiben. Irgend etwas stimmte hier nicht. Irgendein schreckliches Geheimnis steckte hin -ter Ristellis Methoden und seinen spektakulären Erfolgen. Er ahnte nur, was es war, sein Bewußtsein weigerte sich einfach, den ungeheuerlichen Verdacht zur Kenntnis zu nehmen, der ihn beim Anblick jener Hände für einen kurzen Moment durchzuckt hatte. Aber er spürte die unbestimmte Furcht in sich wachsen, je näher sie dem Arbeitszimmer des Arztes kamen.

Wieder mußte Mel ein paar Minuten in dem Vorraum warten.

Er starrte den Stuhl an, auf dem gestern der junge Mann mit den Künstlerhänden gesessen hatte.

Er versuchte, sich zu erinnern. Irgend etwas hatte nicht gestimmt mit dem Jungen. Sein erster Gedanke war Rauschgift gewesen. Heroin, vielleicht irgendwelche Halluzinogene. Jetzt dachte er an Tanquilizer, schwere Psychopharmaka. War der Junge sozusagen ruhiggestellt worden? Und wenn warum?

Damit er nicht schrie, nicht tobte, nicht kämpfte wie ein Wahnsinniger, weil… Weil was?

Weil sie ihm seine Hände nehmen wollten, dachte etwas in Mel mit entsetzlicher Klarheit.

Er zuckte zurück, kaum daß sein Gehirn den Gedanken geformt hatte. Das gab es nicht. Das konnte nicht sein, das war nicht möglich, das war überhaupt nicht denkbar… Oder?

Mel wurde sich bewußt, daß er unaufhörlich mit den Fingerkuppen über die Narben in seinem Gesicht tastete. Seine Gedanken arbeiteten klar, scharf, mit einer aus Verzweiflung geborenen Schärfe. Es gab Fälle, wo Ärzte einen abgetrennten Arm wieder angenäht und gerettet hatten. Gab es auch die Möglichkeit, ganze Gliedmaßen zu transplantieren?

Vielleicht.

Wenn es sich um Arme handelte, Hände, Finger, Füße…

Aber Gesichter?

Mels Fäuste verkrampften sich. Jähes Schwindelgefühl ergriff ihn. Er war einfach nicht in der Lage, den Gedanken bis in seine Konsequenzen zu Ende zu denken. Für einen Moment schien die Umgebung vor ihm zu verschwimmen, und er sah nur unklar, daß sich die Tür zu Dr. Ristellis Zimmer wieder geöffnet hatte.

»Ist Ihnen nicht gut, Mr. Wayne?« drang Millers Stimme in sein Bewußtsein.

Mel schluckte, hart.

Er mußte sich zusammenreißen!

»Es geht schon«, murmelte er. »Kreislauf, vermute ich.«

Rasch stand er auf und zwang ein Lächeln auf seine Lippen.

»Vielleicht auch ein bißchen Angst. Warum sollte ich es leugnen? Ich glaube nicht, daß irgend jemand frei davon ist.«

»Das ist nur natürlich, Mr. Wayne. Treten Sie ein, bitte…«

Mel folgte der einladenden Geste und betrat das Office. Er war froh, als er sich in den Besuchersessel sinken lassen konnte. Dr. Victor Ristelli saß genauso hinter dem Schreibtisch wie bei der ersten Begegnung, und seine dünnen, knochigen Finger blätterten in einem Aktendeckel.

»Nun, Mr. Wayne«, fragte er freundlich, »haben Sie sich eingelebt? Fühlen Sie sich gut genug, um sich in sagen wir zwei Tagen der Operation unterziehen zu können?«

»Ich denke schon«, murmelte Mel mechanisch.

»Ah ja! Das ist gut.« Ristelli lächelte, seine eisfarbenen Augen blinzelten hinter den Brillengläsern. »Ich möchte Ihnen jetzt Ihr zukünftiges Gesicht vorstellen, Mr. Wayne. Ich hoffe, Sie sind damit zufrieden. Sehen Sie es sich an. Genauso werden Sie aussehen, wenn die Operation geglückt ist.«

Er hatte nach einem Foto gegriffen, das in dem Aktendeckel lag. Mel preßte die Zähne zusammen. Er wußte, daß etwas Entscheidendes auf ihn zukam. Er spürte das Vibrieren seiner Nerven und konzentrierte sich darauf, die Erregung zu verbergen, die ihn gepackt hatte.

Sein Blick hing an dem Bild, das ihm über den Schreibtisch zugeschoben wurde.

Er sah das Gesicht – und trotz aller Beherrschung hatte er das Gefühl, schlagartig den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Das Gesicht wirkte starr, verkrampft, irgendwie unnatürlich.

Die hellgrauen Augen waren weit geöffnet, eine Art stumpfer Schleier schien darüber zu liegen, der Mel wieder an Drogen denken ließ. Sein Blick tastete die markanten, energischen Züge ab, das dichte blonde Haar, die Stellen, wo ein paar Kratzer und Schrammen retuschiert worden waren. Mel kannte dieses Gesicht. Er glaubte, immer noch zu sehen, wie sich der Mann verzweifelt gegen die drei Kerle gewehrt hatte, die ihn auf dem Parkplatz der Klinik aus dem Fenster zerrten.

Wie eine langsam ansteigende Flut kam die Erkenntnis über Mel, füllte ihn aus und erschütterte ihn bis in die letzte Faser seiner Nerven.

Er wußte die Wahrheit…

Von einer Sekunde zur anderen wußte er, begriff er, was hinter den Mauern dieser Klinik vorging – und als er langsam den Kopf hob und Dr. Ristelli anstarrte, hatte er das Gefühl, den Satan selber zu sehen…

***

Owen King hatte nie gewußt, in welcher unergründlichen Tiefe der Überlebenswille eines Menschen wurzeln kann.

Jetzt wußte er es.

Sie hatten ihm irgendwelche Spritzen gegeben, hatten sein Denken gelähmt,, seinen Willen gebrochen.

Fast bewegungsunfähig lag er auf einer Pritsche in einer kahlen, feuchten Zelle. Er wußte, daß die Tür nicht verschlossen war. Seine Widersacher verließen sich auf die Wirkung der Drogen, weil diese Wirkung bei allen anderen Opfern perfekt gewesen war aber alle anderen Opfer hatten nicht mit der verzweifelten Klarheit gewußt, was ihnen bevorstand, mit der Owen es wußte.

Er dachte an Liz.

Liz Verton…

Er dachte an die geheimnisvolle Frau, die ein Gesicht hatte, das ihr nicht gehörte, und in seinem Gedächtnis brannten wie ein Feuermal die Worte, die irgendwann in den letzten Stunden in sein umnebeltes Bewußtsein gedrungen waren.

»Laßt ihn leben! Bringt ihn in den Keller, bis die Schrammen verheilt sind. Wir werden sein Gesicht nehmen…«

Die Worte saßen wie ein glühender Stachel in Owens Gehirn, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, verhinderten immer wieder, daß er abglitt in die Gleichgültigkeit des Dämmerzustandes.

Sie wollten ihn töten, so wie sie Liz getötet hatten. Irgend etwas Furchtbares bäumte sich mit aller Kraft dagegen auf und half ihm, die Lähmung zu überwinden.

Irgendwann schaffte er es, sich aufzurichten.

Er taumelte, als er von der Pritsche herunterglitt. Mit schwankenden Schritten erreichte er die Stahltür, lehnte sich einen Moment lang dagegen und bewegte dann den Drehknopf.

Fliehen das war sein einziger Gedanke.

Er mußte hier heraus! Er mußte einen Weg finden! Und er mußte sich zusammenreißen, mußte sich konzentrieren, denn nur zu deutlich spürte er den Vorhang aus Gleichgültigkeit und Apathie, der sich immer wieder über sein Gehirn zu senken drohte, wenn er nicht dagegen ankämpfte.

Ein langer Gang lag vor ihm.

Daß er sich im Keller befand, wußte er bereits. Welcher Keller es war, wo die Gebäude lagen, die er in der Nacht zuvor gesehen hatte, wozu sie dienten das alles spielte jetzt nicht die Hauptrolle. Owen ballte die Fäuste, ging langsam auf den hellen Schimmer am Ende des Ganges zu, und als ihn erneut die Benommenheit übermannen wollte, grub er die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte und der brennende Schmerz ihn aufrüttelte.

Der Lichtschein kam näher.

Er fiel durch den Spalt einer angelehnten Tür. Seltsam hartes messingfarbenes Licht, wie Owen feststellte. Er kniff die Augen zusammen, verlangsamte seine Schritte. Irgend etwas stoppte ihn – wie der kalte Hauch einer Drohung, die ihn anwehte, und er mußte sich zwingen, die Lähmung zu überwinden und weiterzugehen.

Die Tür, vor der er schließlich verharrte, war mit seltsamen Zeichen und Symbolen bedeckt.

Er wußte nicht, wohin sie führte und ob sie ihn dem Ausgang näherbrachte, aber er wußte, daß sie irgendein Geheimnis barg, das er ergründen mußte. Seine Nerven vibrierten. Die fiebrige Spannung, die ihn mit einemmal erfüllte, war stärker als Schmerz und Schwäche, stärker als die Drogen, mit denen sie ihn vollgepumpt hatten. Immer noch hielt er mit den Zähnen seine Unterlippe fest, als sei das scharfe Brennen die Garantie dafür, daß er nicht wieder in die Apathie zurücksinken werde, und glitt mit zwei Schritten an die Tür heran.

Seine Finger zitterten, als er die Holzkante packte und sie behutsam ein wenig weiter aufzog.

Ein Zimmer lag vor ihm.

Ein kleiner, gruftartiger Raum mit schwarzen Wänden und einer schwarzen, mit blutroten Zeichen und Symbolen bestickten Decke über dem niedrigen Altar. Schwarze Kerzen spendeten Licht, der seltsame Messingglanz schien in alle Winkel zu dringen. Wie ein Schattenriß hob sich die Gestalt eines Mannes ab, der reglos am Boden kniete. Owen sah das weiße Haar, die schmale Gestalt – und dann blieb sein entsetzter Blick an dem Altar hängen.

Seine Augen weiteten sich.

Mit eisiger Faust packte ihn das Entsetzen. Er vermochte sich nicht zu rühren. Starr stand er da, die aufgerissenen Augen auf die Opfergaben gerichtet, und die leisen Beschwörungsformeln des Knienden schienen wie Paukenschläge in seinen Ohren zu dröhnen.

»Achaharu«, murmelte der Mann. »Achaharu, Herr der Finsternis! Nimm das Opfer deines ergebenen Dieners! Nimm diese Hände, Achaharu, auf daß deine Kraft in meinen Händen ist und mir ermöglicht, mein Werk zu tun! Erscheine, Achaharu! Erscheine…«

Das Licht veränderte sich.

Eine rötliche Wolke schien plötzlich im Raum zu hängen.

Sie verdichtete sich, glühte auf, füllte jeden Winkel mit ihrem unheimlichen Leuchten. Langsam, wabernd wie Nebelfetzen geriet sie in Bewegung – und vor Owen Kings entsetzt geweiteten Augen begann sie, auf die halb offenstehende Tür zuzuschweben.

Owen hielt den Atem an.

Namenloses Grauen packte ihn. Er spürte die Drohung mit jeder Faser, obwohl er sich ihre Natur nicht erklären konnte.

Auch der Mann, der vor dem Altar kniete, schreckte jäh zusammen.

Er sprang auf, warf sich herum. Sein Gesicht verzerrte sich, als er den heimlichen Beobachter erkannte.

Owen wich zurück.

Die rote Wolke flog auf ihn zu, wabernd wie der Qualm eines unsichtbaren Feuers. Sie veränderte sich, wurde dunkler, schwarz fast. Das düster glimmende Rot konzentrierte sich auf zwei Punkte, gleich dämonischen Augen glotzten sie Owen an, und das leise, böse Fauchen, das an sein Ohr schlug, raubte ihm den letzten Rest seiner Beherrschung.

Er wollte sich herumwerfen, fliehen. Sein Fuß verhakte sich irgendwo, aufschreiend ging er zu Boden. Verzweifelt riß er die Arme vor sein Gesicht, um sich zu schützen, aber da senkte sich die schwarze Wolke schon über ihn.

Es war, als stehe sein ganzer Körper in Flammen.

Er schrie, schlug wild und vergeblich um sich. Der Raum begann sich zu drehen, die Nacht der Bewußtlosigkeit griff nach ihm, und mit schwindenden Sinnen hörte er die Stimme des Unbekannten, der jetzt laut und schneidend seine Beschwörungen schrie:

»Zurück, Achaharu! Weiche, Dämon, weiche! Zurück in dein Reich! Zurück! Laß ab…«

Die gräßliche Schmerzwelle verebbte.

Aber Owen King konnte nicht mehr unterscheiden, ob die mörderische Wolke vor ihm zurückwich, oder ob es die Ohnmacht war, die ihn erlöste…

***

Berry O’Neill war Journalist, und er wußte, wie man es anpackt, einer Sache auf den Grund zu kommen.

Früh am nächsten Morgen war er in die Redaktion des

›Michigan Morning‹ gestürmt, hatte dem Chefredakteur ohne nähere Erklärung mitgeteilt, daß weder er noch Owen King bis auf weiteres zu sprechen seien, und eine Sekretärin angewiesen, sämtliche Besucher und Anrufer abzuwimmeln.

Seitdem hing Berry O’Neill am Telefon, ließ seine Verbindungen spielen. Gegen Mittag bedeckte das Ergebnis seiner Recherchen bereits einige Blätter des Notizblocks.

Zunächst hatte er sich nach dem Namen Delmare erkundigt, der am Tor des Hauses stand, in dem Owen verschwunden war.

Es gab eine gewisse Livia Delmare Schauspielerin und Mannequin. Von den Archivfotos hatte sich Berry einen Moment lang irritieren lassen, bis er auf Berichte über einen Autounfall stieß, den Livia Delmare gehabt hatte, und über die Gesichtsoperation, der sie sich anschließend unterziehen mußte. An diesem Punkt endeten die Informationen, die in die Presse gelangt waren. Ein paar Klatschkolumnisten ließen sich noch in melodramatischen Berichten über die Mutmaßung aus, daß die Operation mißglückt sei und daß sich Livia Delmare wohl, um ihre verlorene Schönheit trauernd, in die Einsamkeit zurückgezogen habe. Damit hatte es sich.

Berrys Gedanken schlugen Purzelbäume, aber er zwang sich, methodisch vorzugehen.

Als sie unter der Telefonnummer, die er in Livia Delmares Notizbuch gefunden hatte, ein gewisses ›Michigan Sanatory‹

meldete, war er fast sicher, die Klinik gefunden zu haben, in der die Delmare behandelt worden war.

Er gab eine falsche Verbindung vor, legte auf und zog anderweitig Erkundigungen ein. Mit einem Ergebnis, das ihn zunächst überraschte! Das ›Michigan Sanatory‹ war eine private Nervenklinik, geleitet von einem Psychiater namens Adam Miller. Alles schien seine Richtigkeit zu haben, war normal und unverdächtig, und das noch reichlich unklare Gedankenmosaik, das sich Berry zurechtgelegt hatte, geriet erneut durcheinander.

Dann jedoch ging er dem dritten Anhaltspunkt nach, dem Namen Victor Ristelli – und da schienen sich die verwirrenden Mosäiksteinchen plötzlich wie von selbst zu einem klaren, übersichtlichen Muster zu ordnen.

Die Berichte, die der weißhaarige, wieseläugige Archivleiter des ›Michigan Morning‹ im Rekordtempo zusammentrug, füllten einen Schnellhefter. Berry machte sich gespannt über die Zeitungsausschnitte her, und von Minute zu Minute wuchs seine Erregung.

Victor Ristelli… Ein genialer Arzt, der sich einen Namen in der Wiederherstellungs-Chirurgie gemacht hatte, der reich und berühmt gewesen war und dessen Forschungen und Experimente offenbar immer wieder an die Grenzen stießen, die die Schulmedizin aufrichtete.

Sein Weg war mit Triumphen gepflastert und mit Skandalen.

Und sowohl die Triumphe als auch die Skandale hatten für Berry O’Neill eine geradezu gespenstische, unaufhaltsam einem bestimmten Kulminationspunkt zustrebende Folgerichtigkeit.

Victor Ristelli wurde sowohl in der Fach- als auch in der Boulevardpresse gefeiert, weil er mit großem Erfolg die ersten gräßlich entstellten Napalm-Opfer aus Vietnam behandelte.

Wochen später brachten die gleichen Zeitungen den Verdacht, daß er einige dieser Napalm-Opfer als menschliche Versuchskaninchen benutzt habe. Ristelli war wüsten Anschuldigungen ausgesetzt, aber er fand auch vehemente Verteidiger. ›Teufel in Weiß‹ nannten ihn die einen, die anderen einen begnadeten und von seiner Aufgabe besessenen Wohltäter der Menschheit. Besessen mußte er in der Tat gewesen sein, denn die weiteren Stationen seiner Karriere entwickelten sich nach einem einzigen, immer gleichen Muster.

Er bekam einen Lehrstuhl an der Columbia-Universität.

Eine Zeitlang galt er als Koryphäe. Dann provozierte er den nächsten Skandal. Seine Theorien über Organ-Transplantationen kamen zu früh. Damals wagten höchstens Utopisten an ein Unternehmen wie eine Herzverpflanzung zu denken. Victor Ristelli wagte ein Experiment, das mißlang. Er wurde seinen Lehrstuhl los, er war wieder einmal das Ziel massiver Angriffe. Aus den Presseveröffentlichungen ging hervor, daß er nur knapp an einer Anklage vorbeikam.

Danach klaffte eine Lücke von vier Jahren.

Einige spärliche Meldungen in medizinischen Fachblättern besagten lediglich, daß Dr. Victor Ristelli Forschungen auf dem Gebiet der Immun-Biologie betreibe. Nach vier Jahren trat er mit einem Buch über dieses Thema an die Öffentlichkeit.

Von Immun-Biologie im landläufigen Sinne war darin wenig zu finden, dafür viel Theorien, die sich auf die Erkenntnisse der mittelalterlichen Alchimisten stützten. Der neuerliche Skandal hätte nicht perfekter ausfallen können.

Was dann kam, war nur noch ein Wust von Sehsations-Artikeln, deren Glaubwürdigkeit Berry O’Neill nicht beurteilen konnte. Dr. Ristelli stellte die Theorie auf, daß der Abstoßeffekt bei Organtransplantationen nur zustandekomme, weil die Chirurgen bei ihren Eingriffen den Astralleib des Patienten außer acht ließen.

Dr. Ristelli rettete einen unheilbar Nierenkranken mit einer Operation, die er ›Astral-Transplantation‹ nannte.

Ristelli operierte in seiner Privatklinik – Ristelli spielte Casanova in der High Society – rettete die Tochter eines Senators – verführte angeblich eine Minderjährige – gründete einen magischen Zirkel – heilte einen Schizophrenen durch Handauflegen – feierte Schwarze Messen, bei denen es zu wilden Orgien kam. Niemand schien genau zu wissen, ob er ein Teufel oder ein Heiliger war. Sein Sturz vollzog sich schließlich unter bemerkenswertem Stillschweigen.

Einer seiner Assistenzärzte kündigte ihm fristlos.

Zwei Wochen später wurde ihm aus Gründen, die weder er noch irgend jemand sonst an die Öffentlichkeit brachte, die Zulassung als Arzt entzogen.

Noch einmal machten die Zeitungen eine tragische Figur aus ihm unter dem Motto ›Das gebrochene Genie verläßt die Stätte seines Wirkens‹. Danach schien sich Dr. Victor Ristelli förmlich in Luft aufgelöst zu haben.

Berry O’Neill hatte Schweiß auf der Stirn, als er den Deckel des Schnellhefters zuklappte.

Seine Gedanken wirbelten.

Ristelli!

Eine Frau mit dem Gesicht einer anderen.

Die Telefonnummer eines Nervensanatoriums, das…

Und wenn es gar kein Nervensanatorium war?

Wenn der ›Teufel in Weiß‹, dieser zwielichtige, undurchschaubare Besessene, eine neue Wirkungsstätte gefunden hatte und sich des Psychiaters Adam Miller nur als Strohmanns bediente?

Berry O’Neill war immer noch weit davon entfernt, die Lösung des Rätsels zu kennen. Aber er wußte, daß er diesem geheimnisvollen Nervensanatorium am Lake Michigan einen Besuch abstatten würde.

***

Mel Wayne wartete mit vibrierenden Nerven, bis in der Klinik abendliche Ruhe einkehrte.

Irgendwie war es ihm gelungen, die Unterredung mit Dr. Ristelli hinter sich zu bringen, ohne sich zu verraten. Jetzt stand er unter dem Bann eines tiefen, eiskalten Entsetzens. Die verzweifelte Abwehr in seinem Innern richtete sich nicht nur gegen den verbrecherischen Arzt, sondern auch gegen sich selbst.

Die Versuchung war wie ein schleichendes Gift, das immer wieder in seine Gedanken einsickerte.

Er war hierhergekommen, um sich operieren zu lassen.

Ristelli war seine einzige Chance, seine letzte Hoffnung!

Warum, zum Teufel, konnte er nicht vergessen, daß er das Gesicht – sein zukünftiges Gesicht in der Nacht zuvor an einem lebendigen Menschen gesehen hatte? Warum konnte er nicht…

Weil es Mord ist, sagte die unbestechliche Stimme seines Gewissens.

Und wer wird es je erfahren? flüsterte der Dämon in ihm. Es war Zufall, daß ich den Mann gesehen habe. Wäre ich nicht aufgewacht, hätte ich nicht aus purer Nervosität aus dem Fenster gesehen…

Aber du hast aus dem Fenster gesehen! schrie es in ihm. Du wirst nie wieder Ruhe finden! Du wirst nie wieder in den Spiegel sehen können! Es ist Mord, Mord, Mord, es ist…

Mel schloß die Augen.

Er mußte Gewißheit haben! Mußte.

Endgültige Gewißheit, denn irgendein blinder, unvernünftiger Teil seines Selbst klammerte sich immer noch an die Hoffnung, daß alles ein Irrtum sein könnte.

Als er aufstand, das Zimmer durchquerte und einen Moment lang lauschend vor der Tür stehenblieb, mußte er an das Mädchen denken, dessen Ankunft er heute nachmittag beobachtet hatte. Ihr Gesicht war von häßlichen Brandwunden entstellt. Sollte auch für sie jemand sein Leben lassen? Waren Ristellis Schergen vielleicht schon unterwegs, um irgendein ahnungsloses Opfer hierherzulocken, mit Drogen willenlos zu machen und…

Mel verscheuchte den Gedanken.

Vorsichtig öffnete er die Tür, glitt auf den Gang hinaus und blickte sich um. Der Aufenthaltsraum lag im warmen Schein einer Stehlampe, weiter hinten in dem langen Flur brannte nur die Notbeleuchtung. Mel war vollständig angezogen. Mit raschen Schritten lief er über den Kunststoffußboden, lauschte auf die leisen Geräusche des Hauses und kämpfte gegen die Nervosität an.

Wenn ihn jemand überraschte, würde er behaupten, einen Zigarettenautomaten zu suchen. Jedenfalls solange er sich noch in einem Teil des Hauses befand, in dem das einigermaßen glaubhaft klang. Mel war sich darüber klar, daß er ein Risiko einkalkulieren mußte, und er versuchte nicht daran zu denken, was geschehen mochte, wenn seine Gegner merkten, daß er sie durchschaut hatte.

Gegner?

Für einen Moment überraschte es ihn, mit welcher Selbstverständlichkeit er an sie als Feinde dachte, dann preßte er die Lippen zusammen. Sie waren Mörder – was sollten sie anderes sein als seine Gegner! Oder gab es Patienten, die sich operieren ließen im vollen Bewußtsein, daß sie die Körper anderer Menschen ausbeuteten? Dieser Schwarzhaarige mit den entstellten Händen er mußte eigentlich begreifen, daß seine neuen Hände nicht das Ergebnis von Hautverpflanzungen und Knochenkorrekturen sein könnten. Würde er fragen? Oder hatte er schon vorher gefragt? Wußte er bereits? Und war es ihm gleichgültig?

Mel hatte die Treppe erreicht. Sie wurde selten benutzt, da genug Aufzüge vorhanden waren. Zweimal zwölf Stufen führten abwärts. Sie mündeten in die Empfangshalle im Erdgeschoß und dicht daneben lag die lackierte Stahltür, die die Aufschrift ›Kein Eintritt trug und hinter der die Treppe zum Keller liegen mußte.

Der Keller…

Auch die Seitenpforte, durch die die drei Wärter mit dem blonden Mann verschwunden waren, führte dorthin. Mel preßte die Lippen zusammen. Mit einem Blick überzeugte er sich davon, daß er von der Glasloge der Empfangsschwester aus nicht gesehen werden konnte, dann probierte er den Drehknopf und atmete auf, als er feststellte, daß nicht abgeschlossen war.

Rasch öffnete er die Tür, schlüpfte hindurch und schloß sie hinter sich. Auch hier brannte die Notbeleuchtung, tauchte die kahlen Wände und die steinernen Stufen in ein rötlich glimmendes Licht. Ein kahler Flur führte geradeaus. Es gab keine Türen, nur Luftschachtgitter und Rohre, die an der Decke entlangliefen. Mel zog die Schuhe aus, weil er das Gefühl hatte, daß seine Schritte wie Hammerschläge hallten. Auf Socken ging er weiter, lautlos jetzt, und nach ein paar Yards erreichte er einen kleinen Raum, der auf drei Seiten von Milchglas-Schiebetüren abgeschlossen wurde, hinter denen weitere Flure lagen.

Mel wandte sich nach links.

Nach wenigen Schritten kam es ihm vor, als sei er in ein Labyrinth geraten. Doch als Maler verfügte er über ein ausgeprägtes Gefühl für Entfernungen und räumliche Verhältnisse. Er wußte, daß er zu seinem Ausgangspunkt zurückfinden würde. Immer wieder blieb er stehen, lauschte, achtete auf jedes Geräusch in seiner Umgebung, und systematisch und vorsichtig öffnete er alle Türen, soweit sie nicht abgeschlossen waren.

Lagerräume, Magazine, Heizungskeller nichts schien sich zunächst vom Üblichen zu unterscheiden. Mel ging den Weg zurück, fand den Raum mit den Milchglastüren, nahm den Flur, der geradeaus führte. Nach drei Schritten beschrieb er einen scharfen Knick. Links und rechts gab es graue Stahltüren,’ die sich nicht öffnen ließen. An der Stirnwand befand sich eine weitere Tür, die merkwürdigerweise aus Holz bestand und in die seltsame Zeichen und Symbole hineingeschnitzt worden waren, deren Bedeutung sich Mel nicht erklären konnte.

Er befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge.

Als er die altmodische Klinke hinunterdrückte, befiel ihn ein jähes Unbehagen. Trotzdem zog er die Tür auf – und musterte verständnislos den von weichem Kerzenlicht erhellten Raum dahinter.

Schwarze Wände, eine schwarze Decke, ein schwarzer Fußboden. Die Kerzen standen auf einer Art Altar, das darüberliegende Tuch trug in Goldstickerei die gleichen Zeichen wie die Türfüllung. Mel dachte daran, daß sich Dr. Ristelli dem Vernehmen nach mit Schwarzer Magie und Okkultismus beschäftigen sollte und fragte sich, ob dies hier eine Art pervertierter Andachtsstätte darstellte.

Kopfschüttelnd schloß er die Tür wieder. Er glaubte nicht an übersinnliche Dinge, und das heftige Unbehagen schob er auf die Tatsache, daß er sich ja unzweifelhaft in einer kritischen, sogar gefährlichen Situation befand. Was Ristelli in dieser Klinik trieb, war grausam und unheimlich genug, auch ohne daß man dafür erst noch die Mächte der Finsternis bemühen mußte.

Das jedenfalls redete Mel sich ein, während er eilig zurückging. Nur noch eine Richtung blieb, in der er den Keller noch nicht untersucht hatte. Sein Herz hämmerte. Als er erneut eine der Glastüren aufschob, zitterten seine Finger. Er wußte nicht genau, was er zu finden hoffte, aber er wußte, daß er es finden würde, und er spürte mit jeder Faser, daß er dem Geheimnis ganz nahe war.

Eine Stahltür.

Ein kleiner Raum, dann eine massive, wandhohe Schiebetür, an der Mel weder einen Griff noch einen sonstigen Mechanismus zu entdecken vermochte. Irgendwie kam ihm der Anblick bekannt vor. Nach ein paar Sekunden fiel ihm auch wieder ein, woher.

Kühlräume waren auf diese Art verschlossen.

Hatte er die Leichenhalle der Klinik vor sich? Es mußte eine geben, er wußte, daß sie gesetzlich vorgeschrieben war. Sein Blick tastete umher, und dann entdeckte er das schmale Metallband auf dem Fußboden.

Als er darüber hinwegtrat, glitten die Flügel der Tür von selbst auseinander. Kälte wehte ihn an. Irgend etwas schimmerte silbrig. Mel trat über die Schwelle, kniff die Augen zusammen. Da hier die Notbeleuchtung fehlte, sah er sich nach dem Lichtschalter um. Neonröhren flammten auf, bleich und gleißend.

Das Glitzern verstärkte sich, unter der Decke warf eine dünne Eisschicht das Licht zurück. Links und rechts gab es lange Reihen von merkwürdigen Glasvitrinen, in Metallsockeln verankert, Drähte liefen über den Fußboden und…

Mel stutzte.

Er war ein paar Schritte weitergegangen, näher an die Vitrinen getreten. Jetzt spürte er, wie die Kälte, die ihm bis in die Knochen gedrungen war, gleich einem eisigen Hauch den Kern seines Wesens erfaßte.

Das waren keine Vitrinen.

Und es war auch kein Glas…

Eisblöcke waren es! Dicke Eisblöcke, die auf metallenen Sockeln ruhten. Mel sah das kalte, klare Glitzern, er sah die Umrisse der eingefrorenen Gestalten, und für einen Moment hatte er das Gefühl, als presse ihm eine erbarmungslose Faust das Herz zusammen. Wie unter einem Zwang schritt er die Reihe der kalten Särge ab.

Menschen lagen darin.

Tote!

Und in einem der Eisblöcke war der nackte Körper eines jungen Mannes eingefroren, der irgendwann einmal, vor zwei Ewigkeiten, auffallend schöne, sensible Künstlerhände besessen hatte.

Mel verharrte vor dem eisigen Sarg.

Er starrte in das Gesicht des Jungen, in die weit aufgerissenen, gebrochenen Augen. Ekel würgte ihn, namenloses Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Zitternd, am Rande eines hysterischen Zusammenbruchs, wankte er weiter, hinüber zur anderen Seite des Raumes, und erst als er auch hier das Panoptikum des Schreckens abgeschritten hatte, wurde ihm bewußt, was er eigentlich suchte.

Den Mann von dem Foto!

Den blonden Mann, den Dr. Ristelli mit Gewalt hatte hierherschleppen lassen, um ihm sein Gesicht zu nehmen und es auf irgendeine unbegreifliche Weise auf ihn, Mel Wayne, zu transplantieren.

Aber der Mann war nicht dabei, war noch nicht in dieser gräßlichen Leichenhalle gelandet, und Mel atmete auf,, weil er sich allen vernünftigen Überlegungen zum Trotz verantwortlich und schuldig fühlte.

Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund.

Einen Moment lang verharrte er mit geschlossenen Augen, kämpfte gegen den Brechreiz, der an seiner Kehle zerrte. Er mußte hier heraus! Er mußte verschwinden, die Polizei verständigen. Wenn er Dr. Ristelli oder Miller oder wem auch immer morgen erzählte, daß er vor der Operation noch etwas Wichtiges zu erledigen habe…

Und was wurde dann aus dem blondhaarigen Unbekannten?

Mel biß die Zähne zusammen. Er dachte an das Mädchen mit dem verbrannten Gesicht, an all die anderen. Auf jeden dieser Patienten kam ein Opfer, irgendein Mensch, der getötet und verstümmelt würde vielleicht jetzt, in den nächsten Stunden, in dieser Nacht. Mel wischte sich den Schweiß von der Stirn, spürte die Narben auf seiner Haut und schauerte. Er begriff, daß er handeln mußte. Sofort! Ohne das geringste Zögern!

Hastig wandte er sich ab und während er zur Tür stolperte, glaubte er wieder die Worte zu hören, die der Blonde herausgeschrien hatte, als er sich verzweifelt und vergeblich gegen die verbrecherischen Wärter wehrte.

»Laßt mich los! Ihr Schweine! – Ihr Schweine…«

Hatte er gewußt, was auf ihn zukam? Und jetzt? Wo mochte er stecken? Irrte er irgendwo in diesem Haus herum, geistesabwesend, mit Drogen vollgepumpt und…?

Mel fuhr zusammen, als er das Geräusch hörte.

Schritte, kein Zweifel!

Laute, polternde Schritte, die in dem Gewirr der Flure widerhallten, sich rasch näherten und…

Reglos, mit eng zusammengekniffenen Augen blieb Mel Wayne stehen. Er hatte die scharfe Biegung des Ganges erreicht, spähte vorsichtig um die Ecke. Hinter den Milchglasscheiben der Tür war Licht aufgeflammt. Die Schatten von zwei stämmigen Männern bewegten sich in dem kleinen Raum, und ihre Stimmen klangen gedämpft, aber verständlich herüber.

»Verrückt«, brummte einer von ihnen. »Die Spritzen haben bis jetzt immer astrein gewirkt. Ich verstehe nicht, wieso wir diesem Burschen eine zweite Dosis verpassen müssen.«

»Er ahnt etwas«, meinte der andere. »Er hat das Gesicht seiner Freundin an einer fremden Frau gesehen, und er ist clever.« Ein Schlüsselbund klirrte, und das Geräusch mischte sich mit leisem Lachen. »Jetzt wird er sein eigenes Gesicht verlieren. Wäre doch ulkig, wenn sich die Delmare und dieser Maler später einmal über den Weg liefen, eh?«

»Vielleicht könnte man da ein bißchen nachhelfen. Aber ich glaube nicht, daß Ristelli Sinn für solche Scherze hat. Also komm, bringen wir es hinter uns…«

Die Schritte entfernten sich.

Mel Wayne stand wie erstarrt, wiederholte in Gedanken die Worte. Er wußte, was sie bedeuteten, und er brauchte nur eine Sekunde, um seine Entscheidung zu treffen.

Er verließ seinen Horchposten.

Rasch huschte er durch den Flur, erreichte die Glastür.

Während er sie geräuschlos öffnete, schob er die Hand in die Tasche und schloß die Finger um das Messer, das seine einzige Waffe war.

***

Berry O’Neill stand am Fuß der Mauer, die den Klinikkomplex umgab, und suchte nach einer eventuellen Alarmanlage, als er das Motorengeräusch hörte.

Er kniff die Augen zusammen, lauschte. Kein Zweifel: ein Wagen kam über den Zufahrtsweg. Berry zögerte einen Moment, dann glitt er zur Seite, tauchte in den Schutz des dichten Buschwerks und preßte sich dicht neben dem Tor an die kühlen Steinquader.

Der Wagen näherte sich.

Seine Scheinwerfer stachen wie Finger durch die Dunkelheit.

Vor dem großen, schmiedeeisernen Tor stoppte er für einen Moment. Im Ungewissen Licht konnte Berry O’Neill die Insassen erkennen.

Zwei Männer und eine Frau.

Die Männer trugen Trenchcoats und Filzhüte, die Frau war braunhaarig, jung, sehr hübsch, aber etwas zu stark geschminkt. Ein modisches Umschlagtuch lag um ihre Schultern, den gelben Rippenpulli hatte sie zwei Nummern zu klein gewählt. Fasziniert betrachtete Berry den großen, schillernden, lockenden Mund, aber trotzdem entging ihm nicht, daß die Autoscheinwerfer zweimal hintereinander aus- und wieder eingeschaltet wurden.

Wie von Geisterhand bewegt schwang das Tor auf.

Der Wagen fuhr wieder an, rollte auf den breiten, asphaltierten Weg. Berry erkannte seine Chance im Bruchteil einer Sekunde.

Die roten Rücklichter verschwanden hinter einer Biegung.

Langsam, mit bemerkenswerter Lautlosigkeit glitten die beiden Torflügel in ihre alte Lage zurück. Doch noch ehe sie sich völlig schlossen, jagte der rothaarige Reporter mit zwei langen Sätzen heran und schlüpfte durch die Lücke.

Aufatmend fuhr er sich mit der Hand über den widerspenstigen Schöpf.

Er zögerte nicht, hastete weiter, blieb im Schatten der Büsche, ohne den Weg zu verlassen. Sein Blick huschte umher, wanderte über den verwilderten Park, der nur in unmittelbarer Umgebung des Gebäudekomplexes die Hand eines Gärtners verriet. Gepflegte Rasenflächen dehnten sich, Blumenrabatte, Ziersträucher, die ihren betäubenden Duft in die Sommernacht schickten. Die weißen, modernen Trakte der Klinik lagen still und unbeleuchtet. Der Wagen stand jetzt auf dem Parkplatz, die Männer und die Frau hatten ihn bereits verlassen, aber sie steuerten nicht das Hauptportal an, sondern wandten sich nach rechts und verschwanden um die Hausecke.

Berry vermutete dort einen Nebeneingang.

Immer noch blieb er im Schatten von Büschen und Bäumen, schlug einen weiten Bogen um die deckungslose Rasenfläche.

Tatsächlich gab es eine kleinere Tür an der Seitenfront des Hauses. Die Sträucher wuchsen an dieser Stelle bis ziemlich dicht an das Gebäude heran.

Einer der Männer zückte einen Schlüssel.

Das Mädchen zog sich das Tuch über der Brust zusammen.

Sie wartete schweigend. Dann wandte sie sich plötzlich um und runzelte die Stirn.

»Meine Tasche«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe meine Tasche im Wagen vergessen.«

»Die brauchst du nicht«, meinte der Mann, der neben ihr stand.

Sie sah ihn an, kicherte albern. »Hast du es so eilig, Baby? Junge, für so feurig hätte ich dich gar nicht gehalten. Gib mir den Wagenschlüssel, ich bin sofort zurück.«

Der Mann reagierte nicht. Das Girl – eine Prostituierte, wie Berry vermutete – zog einen Schmollmund und stieß ihn an.

»Nun mach schon! Ich brauche meine Tasche, ich . ,.«

Der Mann wandte ihr das Gesicht zu. Seine Haut war bleich, und die Lippen bildeten einen dünnen Strich.

»Du brauchst keine Tasche mehr«, sagte er grausam. »Du wirst nie wieder irgend etwas brauchen, verstehst du?«

Das Mädchen schluckte. Ihre naiven, porzellanblauen Augen blickten verständnislos.

»Aber…«, stammelte sie.

»Du kommst hier nicht mehr weg«, sagte der Mann mit einem bösen Grinsen. »Du hast dich geirrt. Kein Mensch ist auf deinen Körper scharf. Der Doc braucht deine hübsche Larve, das ist alles. Also, mach keinen Ärger, sonst könnte es passieren…«

Das Mädchen sog scharf die Luft ein.

Sie begriff nichts. Sie hätte die Wahrheit vermutlich auch nicht nach stundenlangen Erklärungen begriffen. Aber seit sie ihr zweifelhaftes Gewerbe ausübte, mußte sie sich im Milieu der Halbwelt behaupten. Sie war knallhart geworden, und sie war es gewohnt, sich ihrer Haut zu wehren, wenn sie irgendeine Gefahr witterte.

Jetzt war die Gefahr gar nicht zu übersehen.

Das Girl reagierte, noch ehe der Mann ausgesprochen hatte.

Blitzartig riß sie sich los. Mit einer katzenhaften Bewegung warf sie sich herum, rannte davon und trat sich dabei geschickt die Schuhe mit den Plateau-Sohlen von den Füßen, um schneller rennen zu können.

Eine Sekunde lang lahmte Überraschung die beiden Männer.

»Verdammt!« fauchte einer von ihnen. »Wir müssen…«

Sein Kumpan war schon unterwegs.

Mit verzerrtem Gesicht jagte er hinter der Fliehenden her.

Wut und blanke Mordlust funkelten in seinen Augen, seine Finger krümmten sich zu Krallen. Berry O’Neill begriff, daß das Mächen nicht die Spur einer Chance hatte.

Er spannte sich.

Seine Gedanken wirbelten. Schießen konnte er nicht, schon wegen des Lärms. Und er wollte es auch nicht. Zu groß waren seine Hemmungen, zu stark die Zweifel daran, daß es sich hier tatsächlich um Untote handelte; um gefährliche Bestien. Aus dem gleichen Grund widerstrebte es ihm auch, einfach mit dem Silberdolch über die Burschen herzufallen. Für einen Moment lähmten ihn Verwirrung und Ratlosigkeit, dann durchzuckte ihn der richtige Gedanke wie ein Stromstoß.

Die beiden Männer hatten ihr Opfer bereits eingeholt, als Berry unter sein Hemd griff und sich das Kruzifix vom Hals riß. Rücksichtslos brach er durch die Büsche, jagte auf die Kerle zu, die ihm den Rücken kehrten. Seine Schritte hallten, einer der Burschen fuhr mit einem leisen Knurrlaut herum – aber er konnte nicht mehr ausweichen. Berrys Hand zuckte hoch. Mit voller Wucht rammte er dem Kerl die Faust ans Kinn. Schreiend flog er zurück, krachte schwer auf den Rücken. Für eine halbe Sekunde sah Berry ganz deutlich, daß aus dem klaffenden Hautriß nicht eine Spur von Blut floß.

Der zweite Mann hatte das Girl losgelassen.

Sein Gesicht verzerrte sich, sein Atem ging pfeifend. Starr vor Entsetzen blickte er auf das Kruzifix, wich langsam zurück – und diese Reaktion löschte Berrys letzte Zweifel daran aus, daß er einen Untoten vor sich hatte.

Der rothaarige Reporter handelte.

Jetzt hielt er sich nicht mehr mit Grübeleien auf. Da die Kerle keine lebenden Menschen waren, konnte er sie auch nicht töten, konnte nicht zum Mörder werden. Blitzschnell ließ er das Kruzifix in die Linke wechseln. Seine Rechte zuckte zum Gürtel, schloß sich um den fein ziselierten Griff des Silberdolchs. Der Unheimliche vor ihm stieß einen gellenden Schrei aus.

Blindlings sprang Berry ihn an, mit verzweifeltem Mut. Die Ausstrahlung des Kruzifixes schien den Unhold zu lähmen.

Berry rammte ihn mit der Schulter. Schon vorher hatte die Bestie auszuweichen versucht. Sie schien zu überrascht und geschockt zu sein, um sich wirksam zu verteidigen. Noch ehe sie sich erholte, irgendeine Teufelei ersinnen konnte, stieß Berry zu.

Sein Körper verkrampfte sich. Besessene Wut erfüllte ihn, ein Gefühl taumelnden Sich-Fallenlassens in die letzte, irreparable Konsequenz. Der Ausbruch vernichtender Gewalt in ihm selbst ließ ihn erschauern. Er spürte den Leib des Gegners erschlaffen, er sah die seltsame Veränderung, die Haut und Gesicht des Mannes ergriff – aber er fand keine Zeit, den Zerfall des untoten Körpers zu beobachten.

»Vorsicht!« schrie das Mädchen schrill.

Gleichzeitig hörte er das Geräusch hinter sich, die Schritte, das bösartige Fauchen, und fuhr auf dem Absatz herum. Der zweite Untote hatte sich aufgerappelt. Geduckt kam er heran, mit verzerrtem Gesicht, einen armlangen Knüppel in der Rechten. Berry erriet sofort die Absicht des Burschen, ihm das Kruzifix aus der geballten Faust zu schlagen. Der Reporter reagierte instinktiv, ohne zu überlegen. Er zuckte zur Seite.

Haarscharf pfiff der Knüppel an ihm vorbei. Die Bestie wurde vom eigenen Schwung nach vorn getragen. Berry federte ab, prallte im Sprung mit dem Unheimlichen zusammen. Auch diesmal fand der Dolch mit tödlicher Präzision sein Ziel.

Röchelnd brach der Untote zusammen.

Wie ein gefällter Baum stürzte er zu Boden – und noch im Fallen schien sich sein Körper jäh zu verändern. Die Haut warf Falten, das Fleisch schrumpfte zusammen. Nur wenige Sekunden später lagen dort, wo Berry O’Neill die beiden Monster niedergestreckt hatte, nur noch zwei nackte Gerippe.

Das Mädchen hatte die unheimliche Szene wie versteinert verfolgt. Ihre Lippen zuckten, die porzellanblauen Augen quollen fast aus den Höhlen. Nackter Wahnsinn flackerte in diesen Augen – und als sie den Mund aufriß, wußte Berry, daß sie die ganze Klinik zusammenschreien würde, wenn er sie nicht bremste. Mit zwei Schritten stand er bei ihr.

Es tat ihm leid, ihr wehtun zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl. Kurz und trocken schlug er zu, fing den stürzenden Körper behutsam auf und schleifte die Bewußtlose in die Büsche. Seine Nackenhaare sträubten sich.

Mit hämmerndem Herzen lauschte er, wartete darauf, daß Lichter aufflammten und aufgeregte Stimmen sich meldeten, doch nichts dergleichen geschah. In der Klinik hatte man den Lärm von dem Kampf offenbar nicht bemerkt, und Berry ließ mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken.

Er hatte einen ersten Sieg errungen.

Aber wie es jetzt weitergehen sollte, war ihm nach wie vor ein Rätsel…

***

Rasselnd drehte sich der Schlüssel. Mit einem mißtönenden Quietschen schwang die Stahltür auf. Licht fiel nach draußen, und die beiden Wärter betraten die Zelle.

»Der große Held!« sagte einer von ihnen mit bösem Spott.

»Du wirst noch winseln, mein Junge! Spätestens dann, wenn sie dir die Kehle durchschneiden und wir dein Blut sehen.«

»Ihr Bestien!« krächzte eine Stimme. »Ihr verdammten Untiere, ihr…«

Ein klatschender Schlag erstickte die Worte. Spöttisches Kichern klang auf und Mel Wayne spürte, wie heißer Zorn in ihm erwachte.

Fünf, sechs Yards entfernt preßte er sich in eine Türnische.

Jetzt löste er sich aus dem Schatten, glitt vorsichtig weiter. Da er keine Schuhe trug, verursachten seine Schritte nicht das geringste Geräusch auf dem Steinboden. Er erreichte die offene Tür, verharrte mit angehaltenem Atem und schob behutsam den Kopf vor.

Eine kahle, von grellem Neonlicht erfüllte Zelle.

Sie enthielt lediglich eine Pritsche. Breite Lederriemen waren an dem Stahlrahmen befestigt. Diese Riemen schlangen sich um den Körper des blonden Mannes, den Mel einmal nachts von seinem Balkon aus und einmal in Ristellis Büro auf dem Foto gesehen hatte. Der Blonde konnte sich nicht rühren. Nur seinen Kopf hatte er zur Seite gedreht. Sein Gesicht wirkte hart und kantig, die Lippen lagen fest aufeinander, und die flackernden grauen Augen starrten die beiden Männer an, die vor der Pritsche standen. Einer von ihnen beugte sich mit teuflischem Grinsen über das Opfer. Etwas glitzerte in seiner Hand. Mel sah die fertig aufgezogene Injektionsspritze, die wasserhelle Flüssigkeit in der Ampulle, und er begriff, daß er keine Sekunde mehr zögern durfte.

Mit zwei, drei langen, lautlosen Sätzen tauchte er ins grelle Neonlicht. Der Blonde entdeckte ihn. Seine Augen weiteten sich. In jähem Schrecken fuhr er zusammen. Schrecken über sein Gesicht, das einer Fratze ähnelte, über das Auftauchen eines Menschen, der ihm weit entsetzlicher vorkommen mußte als die beiden Wärter. Mel hatte damit gerechnet, konzentrierte sich nur auf seine Gegner. Seine flache Hand sauste durch die Luft. Sie traf mit genau berechnetem Schwung den Nacken des Mannes, der die Injektionsspritze hielt und sich gerade herumwerfen wollte.

Der Bursche fiel nach vorn über die Pritsche.

Sein Komplize wirbelte erschrocken herum. Mel hatte schon Maß genommen. Erneut schlug er mit der Handkante zu, und der Karatehieb erwischte den Wärter und ließ ihn in die Knie sinken. Seine Augen waren weit aufgerissen, glühten in verzehrendem Feuer. Ein wildes, haßerfülltes Fauchen brach über seine Lippen, und mit einem federnden Sprung kam er wieder auf die Beine. Mel wich zurück. Ungläubiges Entsetzen hatte ihn gepackt. Er verstand etwas von Karate. Er wußte mit hundertprozentiger Sicherheit, daß seine Schläge die beiden Kerle mindestens für zehn Minuten hätten ins Land der Träume schicken müssen. Aber die Männer schienen nicht einmal den Schmerz zu spüren. Der Bursche, der über die Beine des Blonden gefallen war, stemmte sich mit einer geschmeidigen Bewegung wieder hoch, und sein Komplize knurrte wie ein Wolf, als er mit ausgestreckten Händen und gekrümmten Fingern auf den Angreifer zukam.

Irgend etwas schien sich von innen in Mels Magenwände zu krallen. Für einen Moment drohten seine Nerven zu versagen, wollte er sich herumwerfen und fliehen, dann schlug der Impuls in einen verzweifelten Angriff um. Er sprang seinen Gegner an, schlug ihm die linke Handkante auf das Schlüsselbein. Mel zweifelte keine Sekunde daran, daß er den Burschen schwer verletzt hatte, aber der Kerl kam nur ein wenig aus dem Gleichgewicht, fauchte wütend und fing sich wieder.

Das Entsetzen war wie eine rote Woge, die Mels Bewußtsein überschwemmte. Er riß das Messer hervor. Die Klinge funkelte im Licht, Reflexe tanzten auf der nadelscharfen Spitze. Mel keuchte, paßte den richtigen Moment ab. Mit verzweifelter Kraft stieß er zu. Er empfand das gleiche Grauen, das kurz vorher auch Berry O’Neill gespürt hatte, als die Klinge seines Dolches ihr Ziel fand.

Wie ein Eishauch traf Mel die Kälte, die von dem Körper seines Gegners ausging. Da war kein Leben, kein pulsierendes Blut – nichts! Mit einem wilden Schrei zog Mel die Klinge zurück, starrte für die Dauer eines Lidschlags auf die Wunde in Höhe des Herzens, die sich vor seinen entsetzten Augen wieder schloß. Erst der mörderische Würgegriff an seiner Kehle löste die Lähmung, die ihn befallen hatte. Er schnappte nach Luft.

Das verzerrte Gesicht des Unheimlichen war dicht vor ihm.

Mel hörte das Rauschen seines eigenen Blutes, sah wabernde Schleier und ließ sich mit einem Rest von vernünftiger Überlegung zurückfallen. Der Angreifer geriet aus dem Gleichgewicht. Er fiel, versuchte vergeblich, sich zu halten.

Sein Griff lockerte sich. Irgendwie gelang es Mel, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen, ihn abzuschütteln. Gleichzeitig griff der zweite Untote in den Kampf ein.

Mel sah ihn über sich.

Blitzartig rollte der schlanke schwarzhaarige Mann mit dem entstellten Gesicht herum. Er zog die Beine an den Körper, schnellte hoch. Sein Kopf rammte den Angreifer, vom eigenen Schwung wurde er nach vorn getragen und prallte hart mit der Hüfte an den Stahlrahmen der Pritsche.

Wie durch eine Watteschicht drang die Stimme des Blonden zu ihm:

»Der Dolch! Nimm den Silberdolch an meinem Gürtel! Das sind Untote, Bestien! Du mußt den Dolch nehmen…«

Mel reagierte, ohne zu überlegen.

Todesangst hatte ihn gepackt, er griff blindlings nach dem Strohhalm, von dem er nicht wußte, ob er eine Chance bot. In fiebernder Hast beugte er sich über den Blonden, zerrte dessen Wildlederjacke auseinander. Tatsächlich trug der Mann eine Lederscheide am Gürtel, aus der ein silberner, fein ziselierter Griff ragte. Mel packte zu, riß den gekrümmten Dolch hervor, und noch als er sich herumwarf, glaubte er, den brennenden Blick des Blonden auf der Haut zu sprüen. Einer der Untoten war bis auf einen halben Schritt herangekommen. Seine Augen glühten. Fauchend versuchte er, sein Opfer erneut an der Kehle zu packen. Dann sah er den Lichtreflex auf der silbernen Klinge, zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Aber es war schon zu spät, um noch auszuweichen. Der Dolch zuckte vor. Weder zielte er auf das Herz des Angreifers. Und traf. Diesmal stieß der Unheimliche einen heulenden, unmenschlichen Schrei aus. Seine Glieder zuckten.

Brüllend taumelte er zurück, brach zu Boden, als die Klinge zurückgezogen wurde. Mel schwankte. Er spürte die Bewegung hinter sich, spürte den Anprall des zweiten Gegners, und er reagierte mit einer starren, unnatürlichen Kaltblütigkeit, die er sich selbst nicht erklären konnte. Seine Linke fuhr hoch.

Noch ehe sich die klammernden Hände des Untoten um seine Kehle schließen konnten, hatte Mel das Gelenk des Burschen gepackt. Ein schulmäßiger Judohebel ließ den Kerl durch die Luft fliegen. Hart krachte er gegen die Wand, prallte zu Boden, und Mel Wayne war über ihm, noch ehe er sich wieder aufrappeln konnte. Wie ein Roboter stieß er mit dem Dolch zu.

Erst als die Gestalt unter ihm erschlaffte, sich nicht mehr rührte, hielt er inne, taumelte keuchend zurück und starrte mit aufgerissenen Augen auf den Körper, der sich unter seinem entsetzten Blick binnen Sekunden verwandelte.

Ein Skelett blieb übrig.

Mels Augen tasteten zu dem zweiten Toten – zu dem zweiten bleichen Gerippe! Ein unkontrollierbares Zittern überfiel den schlanken, schwarzhaarigen Mann. Seine Lippen zuckten.

Einen Moment lang starrte er den Dolch an, der ohne die geringste Blutspur in reinem Silberglanz erstrahlte, dann ließ er ihn fallen, als habe er sich die Finger daran verbrannt.

»Wir brauchen ihn noch«, drang die heisere Stimme des Blonden in sein Bewußtsein. »Die beiden sind nicht die einzigen Untoten hier. Machen Sie mich los, schnell!«

Benommen stolperte Mel zu der Pritsche hinüber. Seine Finger bebten, als er die Schnallen der Lederriemen löste. Er war einfach nicht fähig, wirklich zu begreifen, was sich in den letzten Minuten zugetragen hatte. Der blonde Mann richtete sich auf, sprang von der Pritsche herunter und klammerte sich fest, weil seine Knie nachzugeben drohten.

»Mein Name ist O wen King«, sagte er heiser. Seine Augen verengten sich, er starrte in das entstellte, zerstörte Gesicht seines Gegenübers. »Sind Sie…«

»Ich bin einer von Ristellis Patienten«, sagte Mel bitter. »Ich heiße Mel Wayne. Dieser Kerl hatte – hatte mir Ihr Gesicht zugedacht…«

Owen schluckte. Immer noch starrte er den anderen an.

»Und trotzdem stellten Sie sich gegen ihn?« fragte er.

Mel zog die Schultern hoch. »Ich bin kein Mörder. Auch wenn ich vielleicht so aussehe…«

Für einen Moment blieb es still. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Ganz kurz flog ein flüchtiges Lächeln über Owen Kings Züge.

»Sie sehen nicht so aus«, sagte er knapp. »Daran können ein paar Narben nichts ändern. Und jetzt kommen Sie! Hier unten wird mindestens ein halbes Dutzend Menschen gefangen gehalten. Wir haben keine Zeit, über männliche Schönheit zu diskutieren…«

***

Neonröhren tauchten den Operationssaal in gleißende Helligkeit. Victor Ristelli trug bereits den grünen Kittel. Seine weiße Löwenmähne glitzerte. Mit einem tiefen Atemzug sah er sich um, erfaßte die Männer, die mit schweigender Präzision die Vorbereitungen für den Eingriff trafen, den Anästhesie-Apparat und die blitzenden Instrumente, dann straffte er die Schultern und trat zu dem Mann, der bereits auf dem Tisch lag.

Laken bedeckten seinen Körper. Die Beruhigungsspritze verhinderte, daß er Angst empfand. Dr. Ristelli sah auf ihn hinunter und berührte leicht mit der Hand seinen Arm.

»Gleich ist es soweit«, murmelte er. »In wenigen Stunden werden Sie wieder sehen können, mein Freund.«

Der Patient lächelte.

Seine blinden Augen starrten blicklos zu der Operationslampe hinauf. Augen, die seit zehn Jahren die unüberwindlichen Grenzen seiner dunklen Welt bildeten und die Dr. Ristelli wieder sehend machen wollte. Der Blinde war glücklich im Gefühl einer neuen, kaum noch erwarteten Hoffnung.

Und er wußte nicht, wollte nicht wissen, daß diese seine Hoffnung Blindheit und Tod eines anderen Menschen bereits besiegelt hatte. Der Gefangene, der seine Augen opfern sollte, wurde wenig später hereingefahren. Noch lebte er.

Doch das würde sich ändern, sehr bald schon. Er war dem Tod geweiht. Sein Leben zählte nach Minuten – und noch heute nacht würde Achaharu, der Dämon, ein neues Opfer bekommen…

***

Sieben Zellen öffneten Mel Wayne und Owen King mit den Schlüsseln, die sie den skelettierten Wärtern abnahmen.

Fünf Männer und zwei Frauen holten sie aus den Verliesen.

Menschen, die mit Drogen vollgepumpt waren, nicht begriffen, was mit ihnen geschah, apathisch und widerspruchslos jedem Befehl folgten. Wie eine Gruppe seelenloser Automaten folgten sie ihren Befreiern durch das Gewirr der Gänge.

Owen hatte den Silberdolch wieder aufgehoben, seine Faust umkrampfte den ziselierten Griff. Ab und zu warf er Mel einen schnellen Blick zu. Beide lauschten angespannt, beide fürchteten, jeden Moment entdeckt zu werden, waren sich nur zu klar darüber, daß sie mit dem einen Dolch so gut wie keine Chance hatten. Doch wie durch ein Wunder erreichten sie unbehelligt die Seitenpforte. Der Park lag im ersten Ungewissen Grau der Morgendämmerung.

Niemand schien sich hier draußen aufzuhalten. Mel Wayne verharrte, sah sich prüfend um und zuckte im nächsten Moment wie unter einem Hieb zusammen.

Zwei Gerippe lagen am Boden.

Bleiche Knochen schimmerten, die nackten Schädel bleckten ihre Zähne und…

»Owen!« zischte eine Stimme.

Mel wirbelte herum. Zwischen den Büschen bewegte sich etwas. Die Zweige teilten sich, zuerst war nur ein rötlicher Schimmer zu sehen, dann tauchte der dichte Haarschopf eines breitschultrigen, muskulösen Hünen auf, der ein zitterndes Mädchen hinter sich herzog.

Owen King stieß die angehaltene Luft aus.

»Berry«, hauchte er. »Verdammt, wie kommst du…«

»Später! Was ist das da?«

Seine Handbewegung umfaßte die ganze Gruppe. Owen informierte ihn flüsternd und im Telegrammstil. Dabei trieb er bereits Ristellis willenlose Opfer weiter, und nach wenigen Sekunden waren sie im tiefen Schatten von Büschen und Bäumen untergetaucht.

Ohne Zwischenfall erreichten sie das Tor.

Auch hier gab es keinen Wärter. Berry O’Neill gelang es in Rekordzeit, das Schloß der Fußgängerpforte zu knacken, und dann brauchten sie nur noch wenige Minuten, um sich über ihre nächsten Schritte zu verständigen.

Berry nickte zu dem Vorschlag, daß er die Gefangenen in Sicherheit bringen und so schnell wie möglich die Polizei alarmieren solle. Seine grünen Augen wurden schmal, und er zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Und ihr?« fragte er halblaut.

Owen King und Mel Wayne wechselten einen Blick. Sie kannten sich nicht, sie hatten sich in dieser Nacht zum erstenmal gesehen, und dennoch brauchten sie keine Worte, um sich zu verständigen.

Mel wog den zweiten Silberdolch in der Hand, den der rothaarige Ire ihm gegeben hatte.

»Wir müssen zurück«, sagte er ruhig. »Der Himmel mag wissen, was Dr. Ristelli in diesen Minuten gerade anrichtet. Wir dürfen nicht warten…«

***

Die Seitenpforte stand halb offen, genauso, wie sie sie zurück gelassen hatten.

Owen King kannte sich nur in dem Keller aus, aber Mel hatte keine Schwierigkeiten, die Treppe zu finden, die in die Empfangshalle mündete. Einen Moment lang blieben die beiden Männer lauschend stehen, dann öffnete Mel behutsam die Tür und winkte Owen, ihm zu folgen.

Der Mann in der Pförtnerloge blätterte in einem Magazin. Mel preßte die Lippen zusammen, überlegte einen Moment. Jede Aktion war riskant, aber noch größer war das Risiko, daß hier unten jemand saß, der ihnen in den Rücken fallen konnte.

»Aufräumen?« fragte Owen King, fast ohne die Lippen zu bewegen.

Mel nickte knapp.

Ruhig ging er durch die Halle, erwiderte lächelnd den uninteressierten Blick, den der Pförtner ihm zuwarf. Er steuerte nicht auf den verglasten Schalter zu, sondern auf die Seitentür der Kabine, und er öffnete sie, ehe der Mann hinter dem niedrigen Tisch begriff, was er vorhatte.

Der Bursche blieb höflich, ahnte offenbar nichts Böses.

»Guten Abend, Gentlemen«, brummte er. »Um diese Zeit sollten Sie aber wirklich nicht mehr…«

Mit einem Ruck zog Owen das Kruzifix hervor.

Es pendelte, schimmerte silbrig im Ungewissen Licht.

Verblüfft, vollkommen verständnislos, aber durchaus nicht entsetzt, schaute der Pförtner es an. Damit stand fest, daß zumindest er ein normaler Mensch war.

»Pardon«, murmelte Mel, während er blitzschnell ausholte und den Burschen mit einem wirkungsvollen, aber ungefährlichen Karateschlag ins Land der Träume schickte.

Owen fing den fallenden Körper auf. Sie fesselten dem Mann mit seinem eigenen Hosengürtel und seiner Krawatte Hände und Füße, schoben ihm ein Taschentuch zwischen die Zähne und banden ihm einen am Garderobenhaken hängenden Schal über den Mund, damit er den Knebel nicht ausspucken konnte.

Danach überzeugten sie sich davon, daß er ungehindert durch die Nase atmen konnte und nicht ersticken würde, und verließen die Glasloge.

»Und jetzt?« fragte Owen leise.

»Suchen wir Ristelli. Oder Miller. Oder irgend jemanden, der uns sagt, wo dieser Verbrecher steckt.«

Owen biß die Zähne zusammen. »Ich habe eine Art Kultstätte entdeckt. Ristelli muß sich mit dem Teufel verbündet haben. Oder mit irgendeinem Dämon, was weiß ich! Ich weiß, es klingt verrückt. Aber Sie haben die Untoten ja selbst gesehen.«

Mel nickte nur. Auf leisen Sohlen huschte er die Treppe hinauf. Das vage Licht der Notbeleuchtung vertiefte die Schatten in seinem Gesicht. Sein Ziel war Ristellis Büro.

Schon auf dem Gang sah er, daß die Tür nur angelehnt war und ein schmaler Lichtstreifen herausfiel.

Zwei Herzschläge später verbreiterte er sich.

Ein Mann erschien im hellen Viereck. Er machte ein paar Schritte auf den Gang hinaus, blieb abrupt stehen. Mel erkannte den schlanken, unauffälligen Mr. Miller.

Die Gestalt in dem korrekten grauen Anzug schien förmlich zu versteinern. Millers Augen flackerten. Das Kruzifix in Owens rechter Hand würdigte er keines Blickes. Mel machte einen Schritt nach vorn. In der gleichen Sekunde griff sein Gegenüber mit einer blitzartigen Bewegung unter die Jacke.

Waffenstahl schimmerte.

Die schwarze Mündung der Pistole schwenkte zwischen den beiden Männern hin und her, und die Stimme des Verbrechers klang kalt wie Gletschereis.

»Stopp!« zischte er. »Die Hände hoch und…«

Da schleuderte Owen das Kruzifix.

Er tat es blindlings, aus einem Impuls heraus, ohne zu denken. Miller war ein Mensch, er fürchtete das Kreuz nicht.

Aber das glitzernde Flirren, mit dem das Silberding auf ihn zuflog, irritierte ihn für Sekunden. Er wollte ausweichen, zuckte zur Seite. Mel nutzte den Moment, in dem der Lauf der Pistole aus der Richtung geriet.

Er schnellte vor.

Mit einem schnellen Handkantenhieb fegte er Miller die Waffe aus den Fingern. Gleichzeitig riß er die Linke hoch und erwischte den Mann auf dem Punkt. Millers Kopf flog in den Nacken. Mit einem röchelnden Laut kippte er zu Boden. Er war groggy, vermochte sich nicht zu rühren, aber er war nicht bewußtlos, und seine Augen flackerten.

Mel beugte sich über ihn, packte ihn an den Jackenaufschlägen.

»Ristelli!« zischte er. »Wo ist er?«

Miller keuchte.

»Aber… aber Mr. Wayne, ich verstehe nicht…«

»Du verstehst sehr gut! Und wenn nicht, werde ich dir mit den Fäusten auf die Sprünge helfen. Also?«

»Ich… ich…«

Mel schlug zu.

In einem Winkel seines Herzens verachtete er sich dafür, aber sein Verstand sagte ihm, daß er keine Wahl hatte, daß dies ein Akt der Notwehr war, daß es in diesem Hexenkessel von Grauen und Tod keine Fairneß geben konnte. Seine Handkante traf Miller, blitzschnell preßte er ihm die Linke auf den Mund, um den jaulenden Schrei zu ersticken, und sagte mitleidlos in die dunklen, unsteten Augen, die sich mit Tränen des Schmerzes füllten.

Von Mr. Millers kühler Überlegenheit war nichts mehr übriggeblieben.

Mel zog die Hand zurück, bereit, sofort wieder zuzufassen, aber Miller beeilte sich, seine Informationen hervorzusprudeln.

»Im Operationssaal. Er will will eine Transplantation machen. Ich habe nichts damit zu tun. – Bitte! Bitte…«

Worum er bat, wurde aus dem zusammmenhanglosen Gestammel nicht klar. Owen King warf seinem Partner einen Blick zu und grinste matt.

Sie schleiften Miller in das Office, schlossen von außen ab.

Dann hasteten sie wieder durch das Gewirr der weißen, spärlich erhellten Flure.

Mel wußte, wo der Operationssaal lag.

Kurz vor der gläsernen Schiebetür blieb er stehen und hob warnend die Hand. Sein Blick hing an dem grün leuchtenden Schild mit der Aufschrift ›Kein Eintritt! Operationsbereich!‹

Seine Lider zogen sich zusammen, er lauschte. Auch Owen hatte das gedämpfte Stimmengemurmel gehört.

Der Reporter preßte die Lippen zusammen.

Er hielt Millers Pistole in der Linken, mit der Rechten umklammerte er den Dolch. Sehnsüchtig dachte er an die Waffe mit den Silberkugeln, die Berry hatte behalten müssen, um notfalls die hilflosen Gefangenen schützen zu können. Er fragte sich, ob der große, hagere Mann mit dem entstellten Gesicht wohl wirklich wußte, worauf er sich einließ.

Mel wußte es nur halb, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln.

Seine Finger zitterten leicht, als er den Türgriff packte.

Vorsichtig schob er den schweren Glasflügel zur Seite, und für einen Moment kniff er blinzelnd die Lider zusammen, weil das grelle Licht ihn blendete.

Im OP wurde gearbeitet.

Zwei Gestalten lagen auf nebeneinander stehenden fahrbaren Tischen unter der grellen Operationslampe. Zwei Männer.

Beide lagen offenbar in tiefer Bewußtlosigkeit, aber sie atmeten noch, und Mel spürte, wie sich tief in seinem Innern ein Knoten löste.

Sein Blick glitt umher.

Ristelli stand am Kopfende eines OP-Tisches. Er trug schon den grünen Kittel, die enganliegende Haube umschloß seinen schmalen Kopf. Zwei Männer waren bei ihm, keine einzige Schwester. Mel vermutete, daß die freundlichen weiblichen Wesen, die ihn betreut hatten, in einem Wohnheim schliefen und von Ristellis verbrecherischem Treiben vielleicht nur das mitbekamen, was sich noch auf normale Weise erklären ließ.

Der Arzt wurde unruhig.

Als spüre er die Blicke in seinem Rücken, so spannten sich plötzlich seine Muskeln. Unbehaglich bewegte er die Schultern, rieb die Handflächen gegeneinander. Dann wandte er sich mit gerunzelter Stirn zur Tür um.

Mitten in der Bewegung erstarrte er.

Seine Augen wurden weit, sogen sich förmlich an den beiden Männern fest, die da plötzlich aufgetaucht waren. Eine Sekunde lang kreuzten sich ihre Blicke, dann hatte Ristelli begriffen, und seine eisfarbenen Augen glühten auf.

»Hardar! Horatio!« zischte er. »Packt diese Kerle!«

Jetzt erst fuhren auch die beiden Männer herum. Ihre Augen waren starr, spiegelten keine Überraschung. Langsam, mit den mechanischen, unaufhaltsamen Bewegungen von Robotern kamen sie durch den Raum. Die beiden Männer an der Tür wußten sofort, daß sie keine lebenden Wesen vor sich hatten.

Owen machte die Probe aufs Exempel. In seiner Linken lag Millers Pistole. Mit einem Ruck schwenkte er den Lauf hoch.

»Halt!« schrie er. »Zurück, oder…«

Ristellis gellendes Gelächter unterbrach ihn. Die beiden Angreifer reagierten nicht. Owens Zähne knirschten aufeinander. Seine Rechte umklammerte den Silberdolch. Mit der bewehrten Faust griff er sich an die Brust und riß sein Hemd auf. Mit einem irren Schrei fuhren die Untoten zurück, als das Kruzifix aufglänzte. Wie abgeschnitten verstummte Ristellis Höllengelächter. Die Bestien wichen zurück, warfen sich herum, wandten sich zur Flucht. Owen wollte ihnen nach, aber in der gleichen Sekunde reagierte Victor Ristelli.

Er war ein Mensch.

Er war es geblieben, obwohl er sich dem Bösen verschrieben hatte. Und wie ein Mensch verteidigte er sich. Mit einem wilden Fauchen griff er in die Tasche. Ein winziger Revolver blinkte in seiner Rechten, und noch ehe die beiden Männer etwas unternehmen konnten, spuckte die kleine Waffe schon eine Feuerzunge aus.

Owen ließ sich fallen.

Wie ein Peitschenhieb streifte ihn die Kugel, hinterließ eine blutige Schramme an seiner Schulter. Mel war beiseite gesprungen. Jetzt packte er den erstbesten Gegenstand, die Kante eines fahrbaren Instrumententisches, und schleuderte ihn mit aller Wucht auf den verbrecherischen Arzt zu.

Ristelli brüllte auf.

Owen King schoß, immer noch am Boden liegend. Aber er traf nicht, weil der Anprall des Tischchens den Arzt zurückschleuderte. Mit einem lästerlichen Fluch warf sich Ristelli herum. Zweimal noch drückte er ab. Doch er feuerte aus der Bewegung und traf nur Glasvitrinen. Keuchend jagte er auf eine Tür zu, stolperte, fing sich wieder. Sein Gesicht war verzerrt, Angst saß ihm im Nacken, und seine Rettung war nur die Tatsache, daß es Owen nicht fertigbrachte, dem Fliehenden einfach in den Rücken zu schießen, sondern auf seine Beine zielte.

Er verfehlte.

Fast gleichzeitig mit dem nächsten Schuß knallte die Tür zu.

Der blonde Reporter taumelte hoch und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schulter.

»Bleib hier!« stieß Mel hervor. Wie von selbst ging er in diesen kritischen Sekunden, in denen sie sich blindlings aufeinander verlassen mußten, zum vertrauten Du über. »Ich werde mir diesen Kerl schnappen!«

»Ich komme natürlich mit, ich…«

»Und die beiden?« Mels Handbewegung umfaßte die Patienten, die bewußtlos auf den Operationstischen lagen.

»Jemand muß sie schützen, Owen! Und wenn ich es nicht schaffe, muß jemand da sein, der es noch einmal versucht.« Er zögerte kurz. »Ich werde es bei dieser merkwürdigen Kultstätte versuchen«, murmelte er.

»Du glaubst, daß er dorthin flieht?«

Mel preßte die Lippen zusammen. Er war sich nicht bewußt, in den vergangenen hektischen Minuten über die Ereignisse nachgedacht zu haben. Und dennoch begriff er mehr als vorher, begriff es rein gefühlsmäßig mit dem hellwachen Instinkt, über dessen Vorhandensein er sich niemals vorher Rechenschaft abgelegt hatte.

»Ristelli ist ein Mensch«, murmelt er. »Er hat sich mit irgendeiner bösen Macht verbündet, und deren Hilfe wird er jetzt suchen. Die Kultstätte! Der Altar! Das ist es…«

Owens Gesicht glich einer Maske.

Er widersprach nicht. Aber er streifte rasch die Kette mit dem Kruzifix über seinen Kopf.

»Du wirst es brauchen«, sagte er knapp. »Irgend etwas Grauenhaftes ist in dem schwarzen Raum. Ich habe es erlebt und gespürt, ohne es zu begreifen. Nimm…«

Mel nickte.

Schweigend griff er nach dem Kruzifix und hing es sich um den Hals. Seine Augen waren hart, entschlossen. In diesen Sekunden wurde sein ganzes zerstörtes Gesicht nur von diesen ruhigen dunklen Augen beherrscht, die alle Narben und Entstellungen unwesentlich machten.

Eine Minute später hatte Mel Wayne sich abgewandt, und hinter ihm fiel mit einem dumpfen, seltsam endgültigen Geräusch die Tür ins Schloß…

***

»Mr. O’Neill! Ich kann nicht mehr! Ich hab’ keine Schuhe an!«

Die Stimme des bildhübschen, braunhaarigen Girls klang erschöpft. Berry wußte inzwischen, daß sie Paula de Vries hieß und 200 Dollar kostete. 300 Dollar hatten ihr die beiden Männer geboten, die in Wahrheit keine Männer waren, sondern Bestien. Paula hatte begriffen, daß ihr Leben in Gefahr gewesen war, daß Berry sie gerettet hatte. Deshalb war sie ihm widerspruchslos gefolgt, obwohl die apathischen, mit Drogen vollgepumpten Menschen, die hinter ihnen über die nächtliche Landstraße trotteten, ihr Angst machten.

»Reiß dich zusammen, Baby«, empfahl Berry. »Denk an die Gerippe! Wenn du schlappmachst…«

Paula stieß einen dünnen, wimmernden Laut aus, aber sie lief weiter. Ihre Strümpfe bestanden längst nur noch aus Fetzen, ihre Füße bluteten. Berry tat es leid, aber er hatte einfach keine andere Wahl, als sie notfalls mit Schocktherapie vorwärtszutreiben.

Angst saß ihm im Nacken.

Er wußte nicht, was inzwischen in der Klinik geschehen war.

Die Sorge um Owen brannte in ihm, dazu der Gedanke, daß eventuelle Verfolger nur die Landstraße abzufahren brauchten, um sie zu erwischen. Aber er konnte mit diesen Ausgeflippten, die vollkommen apathisch in der Landschaft stehenblieben, wenn sie keine genauen Befehle bekamen, keine Geländewanderung unternehmen. Er mußte auf der Straße bleiben, allen Risiken zum Trotz, und seine fiebernde Nervosität wuchs von Minute zu Minute. Fast hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen, als er in einiger Entfernung die Umrisse einer Telefonzelle entdeckte. Die Opfer des teuflischen Arztes reagierten nicht. Nur Paula de Vries hatte die Zelle ebenfalls gesehen. Sie stöhnte erleichtert, schloß taumelnd zu Berry auf und klammerte sich an seinen Arm.

»Du hast es geschafft!« keuchte sie. »Du kannst die Polizei anrufen! Oh, Darling, Darling…«

Berry grinste. Ganz flüchtig nur, ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte.

»Paß auf die anderen auf«, knurrte er. »Darling kannst du mich vielleicht später mal nennen.«

Rasch machte er sich los.

Während er die Tür der Telefonzelle öffnete, durchzuckte ihn eine unangenehme Sekunde lang die Furcht, irgendwelche Rowdies könnten auch hier die fast schon übliche Zerstörung angerichtet haben. Dann flammte das Licht auf. Berry sah, daß der Apparat zumindest äußerlich intakt war, und ließ mit einem tiefen Atemzug die Schultern sinken.

Seine Finger zitterten nur noch ganz schwach, als er den Hörer von der Gabel nahm, einen Dirne in den Zahlschlitz warf und die Nummer des Chicagoer FBI-Büros wählte…

***

Ristelli keuchte.

Mit einem Ruck warf er die Tür des schwarzen Zimmers hinter sich zu, lehnte sich aufatmend dagegen. Seine Augen glühten, starrten zu den Kerzen hinüber, die im Luftzug geflackert hatten und nur langsam wieder ruhiger brannten.

Schwarze Kerzen! So schwarz wie der Raum, wie das Altartuch, wie die magische Bedeutung der Zeichen und Symbole. Ristellis dünne Lippen verzerrten sich. Rasch stieß er sich von der Tür ab, schritt bis zur Mitte des Raumes. Auf den Gedanken, hinter sich abzuschließen, kam er keine Sekunde.

Zu sicher war er, daß ihm nichts und niemand hier etwas anhaben konnte.

Er sank in die Knie.

Tief verneigte er sich, berührte den kalten Boden mit der Stirn und richtete sich wieder auf. Er spürte das Hämmern seines Herzens. Bilder wirbelten in ihm durcheinander. Seine Gedanken kreisten, suchten nach Erklärungen, wollten begreifen. Mit einem tiefen Atemzug schloß er die Augen und konzentrierte sich, weil er wußte, daß seine Gedanken leer sein mußten von allem, was jenseits der Tür geschah.

»Achaharu«, murmelte er . »Achaharu…«

Nichts geschah.

Nichts, das man mit den Augen hätte sehen können…

Aber zwischen dem knienden Mann und dem schwarzen Altar schien sich etwas wie ein Kraftfeld zu bilden. Irgendeine starke Strömung traf ihn, drang in ihn ein, durchpulste seine Adern, und mit einem tiefen Atemzug hob er wieder die Lider.

»Achaharu!« rief er. »Erscheine, Achaharu! Erscheine und hilf deinem Diener!«

Stille.

Die Kerzenflammen bewegten sich, tanzten auf den schwarzen Wachssäulen. Ein harter, kalter Messingglanz ging von ihnen aus und füllte jeden Winkel. Ein neuer Luftzug ließ die Kerzen flackern, ein Luftzug, der aus dem Nichts zu kommen schien. Über dem Altar bildete sich eine rötliche Wolke.

»Hilf mir, Achaharu!« rief Ristelli aus. »Hilf mir, meine Feinde zu vernichten, denn sie sind auch deine Feinde! Erscheine, Achaharu! Nimm Gestalt an, auf daß du deine Gegner zermalmen kannst. Erscheine…«

Die rote Wolke verdichtete sich, glühte in düsterem Karmesin, verdunkelte sich weiter, über tiefes Violett bis zu reinem Schwarz. Der Rauch zerfaserte, bildete einen Körper, Gliedmaßen. Unablässig murmelte Victor Ristelli Beschwörungen, und seine Augen verfolgten gebannt, wie sich Achaharu, der schwarze Dämon des Blutes und der Finsternis, aus dem wabernden Rauch materialisierte. Die gedrungene Säule des Körpers erinnerte an kein lebendiges Wesen. Ein schmaler Tierkopf saß darauf, schlank und von vollkommener, böser Schönheit. Arme wuchsen aus dem Säulenkörper hervor, schlangengleich, beweglicher als die Tentakel eines Polypen, und an diesen Armen schwangen und flatterten die Hände wie dunkle Vögel. Eine Stimme klang auf.

Eine Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien, wie Windhauch im Raum hing.

»Wer ruft mich? – Wer wagt es, mich zu rufen, ohne mir ein Opfer darzubringen? – Wer?«

Ristellis Gesicht glich einer Maske.

»Dein Diener ruft dich, Achaharu«, murmelte er. »Dein treuer Untertan, der einen Tropfen deines schwarzen Blutes trank, um dir auf immer anzugehören! Feinde des Bösen sind in dein Reich eingedrungen, Achaharu! Menschen, die das Ende deiner Herrschaft wollen. Vernichte sie, Achaharu! Steige herab von deinem Altar! Vernichte! – Vernichte…!«

Der Dämon breitete die Arme aus.

Brausen erfüllte die Luft. Dort, wo noch in der letzten Sekunde nur jene geschmeidigen Tentakel mit den schwarzen Händen gewesen waren, sproß jetzt glänzendes Gefieder, leuchtend in allen Farben des Regenbogens und…

Victor Ristelli spürte den jähen, scharfen Luftzug.

Wie ein Stromstoß durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß die Tür geöffnet worden war. Er warf den Kopf herum, er sah den blitzenden silbernen Reflex, der wie ein Pfeil durch das seltsame Halbdunkel stach, und gleichzeitig hörte er den hallenden, hohlen Schrei, der durch den Raum zitterte wie der dunkle Ton einer Glocke.

Achaharus schwingende, tanzende Arme erstarrten.

Sein Körper verharrte reglos. Nur noch die Augen glühten in ihrem bösen Feuer, der schwarze Leib schimmerte wie die Oberfläche eines polierten Onyxes, und Victor Ristelli begriff mit zitterndem Entsetzen, daß der mächtige, unbezwingliche Dämon vor dem Anblick des Kruzifixes zu Stein erstarrt war…

***

Mel Wayne verharrte wie gebannt in der offenen Tür. Das Kruzifix an seiner Brust schien zu leben. Mel sah den Körper, sah die Hände, den schmalen Tierkopf, und erschauerte unter dem glühenden, unendlich bösen Blick jener knopfgroßen roten Augen. Er wußte nicht, was für ein Wesen es war.

Aber er spürte die Drohung, die von ihm ausging, sah die schreckliche, widernatürliche Gestalt und wußte mit jeder Faser, daß es ein Dämon sein mußte.

Fasziniert starrte er in die glühenden Augen.

Augen, die tief in ihn einzudringen schienen, die den letzten Winkel seines Hirns erforschten und seinen Willen lähmten.

Eine seltsame Schwere senkte sich auf Mels Glieder. Seine Gedanken drohten sich zu verwirren, und er wußte später nie zu sagen, ob er imstande gewesen wäre, dem furchtbaren Zwang zu widerstehen, wenn Ristellis Reaktion den Bann nicht gebrochen hätte. Der verbrecherische Arzt zog mit einem Ruck die Pistole aus der Tasche.

Grell und höhnisch gellte sein Gelächter, ließ Mel zusammenzucken. Der schlanke, schwarzhaarige Mann warf den Kopf herum und sah gerade noch, wie sein Gegner den Finger krümmte. Mit einem Satz warf sich Mel zur Seite.

Irgendein Instinkt ließ ihn handeln, ließ ihn das Richtige tun.

Ristellis Kugel schrammte über die schwarze Wand, er stieß einen wütenden Schrei aus. Mel überschlug sich am Boden, landete auf den Fersen, kam wieder hoch. Er legte alle Reserven in den flachen Hechtsprung, mit dem er auf seinen Gegner zuflog. Ristelli kniete immer noch. Er konnte nicht schnell ausweichen.

Mels Schädel prallte gegen seine Brust, ein wuchtiger Hieb ließ die Waffe im Bogen durch die Luft fliegen, und im nächsten Moment lag der Arzt auf dem Rücken und versuchte vergeblich, den Mann über sich abzuschütteln.

Mel keuchte.

Angst war in ihm, eine schreckliche, zitternde Übelkeit erregende Angst, die von dem steinernen Dämon in seinem Rücken geschürt wurde. Blindlings schlug er zu, rammte die Fäuste in das Gesicht seines Gegners. Ristelli brüllte.

Verzweifelt versuchte er, sich zu wehren, dem gnadenlosen Trommelfeuer zu entkommen. Blut lief über seine Haut, sein Blick verschwamm, und mit einem jaulenden, verzweifelten Atemzug riß er den Mund auf und schrie.

»Achaharu! Achaharu! Hilf mir! Vernichte ihn…«

Aber der versteinerte Dämon rührte sich nicht und Mels nächster Hieb traf mit vernichtender Wucht.

Der verbrecherische Arzt erschlaffte.

Eine Sekunde lang fürchtete Mel, zu fest zugeschlagen zu haben, dann sah er, daß der Mann nur bewußtlos war und flach durch den leicht geöffneten Mund atmete. Mel taumelte hoch.

Keuchend wandte er sich um, starrte das schwarze, steinerne Gebilde an, und die Erkenntnis, daß er immer noch nicht gesiegt hatte, schien sich wie eine würgende Schlinge um seinen Hals zu legen.

Achaharu, dachte er.

Es klang düster, böse, genauso böse wie der Ausdruck der roten, glühenden Augen. Wieder spürte Mel, wie ein fremder Wille in ihn einzudringen drohte, und mit einem raschen Ruck riß er sich das Kruzifix vom Hals und hielt es mit ausgestreckter Hand vor sich.

Ein wütendes Krächzen ertönte.

Ein Laut, der Mel einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Wie Laserstrahlen trafen ihn die Blicke der unheimlichen Augen, und die Stimme des Dämons erscholl wie der hallende Klang einer riesigen Glocke.

»Hinweg, Mensch! Hinweg… Du kannst mich vertreiben, aber ich werde zurückkommen, und meine Rache wird fürchterlich sein! Nichts kann Achaharu töten! – Nichts! – Nichts…«

Mel grub die Zähne in die Unterlippe.

Er zitterte. Eiskalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Mit hämmerndem Herzen kämpfte er gegen die Angst an, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das Kruzifix in seiner Hand schien zu vibrieren.

Das Kreuz hatte den Gang des Bösen gestoppt, hatte den Dämon zu jener unheimlichen Statue erstarren lassen und verhinderte, daß er sich wieder entmaterialisierte, sich zurückzog in seine unheilige, körperlose Welt. Mel begriff das alles nicht so bewußt. Aber er spürte es gefühlsmäßig, erfaßte instinktiv die Wahrheit, und er fragte sich verzweifelt, was er jetzt tun, womit er den Dämon vernichten konnte.

Es mußte ihm gelingen.

Mußte!

Denn nur dann war das Unheil wirklich abgewendet, nur dann war sicher, daß sich Victor Ristelli nicht doch noch mit Hilfe der ihm verbündeten Höllenmächte der irdischen Gerechtigkeit entziehen konnte. Und wenn er das tat, würde er weitermachen, würde irgendwoanders fortfahren mit seinen Greueltaten und…

Der schlanke, schwarzhaarige Mann hielt den Atem an. Er zitterte. Tief in seinem Gehirn, einer verborgenen, unzugänglichen Schicht seines Selbst rastete etwas ein. Er wußte, was er zu tun hatte, ohne daß er hätte erklären können, woher ihm die Erkenntnis kam.

Mel schluckte hart. Alles in ihm spannte sich, als er zu dem Dolch in seinem Gürtel griff und den feinziselierten Schaft umspannte. Langsam schritt er auf den Dämon zu, bohrte seinen Blick mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft in die bösen Augen. Er hob die Hand, und er erbebte unter dem gräßlichen Schrei, der jählings aus dem versteinerten Tiermaul des Unheimlichen hervorquoll.

Mel schloß die Augen, öffnete sie wieder.

Er brauchte seine ganze Kraft, um dem Pesthauch des Bösen zu widerstehen. Wie ein Schwert handhabte er den Dolch, ließ ihn zischend herabsausen. Der Stein riß, zersprang, zerfiel in tausend Splitter. Noch einmal gellte der schreckliche Schrei auf – und verstummte jäh. Die roten Augen glühten auf, als brenne das Feuer der Hölle in ihnen.

Knirschend riß der schwarze Säulenleib, sprang auseinander wie eine dünne gläserne Hülle. Flammen fauchten empor. Für einen Moment schloß Mel wie geblendet die Augen, dann wurde der gleißende Feuerball zu einer roten Wolke, verblaßte, zerfaserte und war in der nächsten Sekunde wie ein Spuk verschwunden. Mel Wayne stand starr da.

Er sah den Altar an.

Die Kerzen, die erloschen waren…

Nur langsam ebbte das Entsetzen ab, drang in sein Bewußtsein, daß er gesiegt hatte. Ihm war schwindlig, seine Beine zitterten. Schwankend wandte er sich um und hielt den Atem an, als sein Blick auf Victor Ristelli fiel.

Gebrochene Augen starrten zur Decke.

Der Körper des Arztes war verkrampft, zusammengekrümmt wie unter Schmerzen. Er hatte die Vernichtung des Dämons, mit dem er durch unlösliche Ketten verbunden gewesen war, nicht überlebt, war gestorben in der Sekunde, in der der steinerne Körper sich auflöste. Noch im Tode schien wilder, verzehrender Haß seine Züge zu verzerren.

»Mel?« kam eine leise, gepreßte Stimme von der Tür her.

Der schlanke Mann wandte sich um. Owen King stand im hellen Viereck. Das blonde Haar hing ihm wirr in die Stirn, und sein Gesicht sah blaß und erschöpft aus.

»Die Untoten«, murmelte er. »Sie wollten mich angreifen. Und plötzlich zerfielen sie vor meinen Augen zu Staub, ohne daß ich das geringste dazu getan hätte.«

Mel nickte nur.

»Sie zerfielen in dem Moment, in dem der Dämon starb, dem sie ihre Existenz verdankten«, sagte er leise. »Er muß wirklich tot sein, endgültig vernichtet. Er wird nicht wiederkommen…«

»Und Ristelli?«

»Tot«, murmelte Mel. »Ich weiß nicht, warum. Er war ein Mensch. Aber er mußte trotzdem mit dem Dämon sterben.«

Owen ließ seinen Blick über den Altar gleiten, über die schwarzen, erloschenen Kerzen. Er schauerte und preßte die Lippen zusammen.

»Laß uns gehen!« stieß er hervor. »Ich möchte keine Sekunde länger hier bleiben als nötig.«

Mel nickte wieder.

Gemeinsam verließen die beiden Männer den Raum, hasteten durch die endlosen Gänge und Flure und atmeten auf, als sie die Eingangstür erreichten und hinaustraten.

Hinaus, wo das gestaltlose Grau der Morgendämmerung das Versprechen eines neuen, hellen Tages war…
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